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Die Urſache der Kriſen.
Als die Kriſen zum erſtenmal im kapitaliſtiſchen England

auftraten, wurden allerhand Erklärungen für ſie ausgedacht.
Da man die herrſchende Produktionsweiſe für die ewige Ord
nung der Dinge hielt, konnte man ſchwerlich glauben, daß das
Kriſenelend zu dieſer ewigen Ordnung notwendig gehörte und
man ſuchte alſo nach beſonderen Urſachen. Einige glaubten,
die Sonnenflecke ſeien ſchuld daran, andere ſchoben die Schuld
auf verkehrte Geſetze über Bankweſen und Geldzirkulation.
Wieder andere ſagten, die Kriſen rührten von der Ueber
produktion her; es ſei einfach zuviel produgiert worden. Dieſe
Erklärung leidet an demſelben Mangel, wie die des Onkel

her; gibt für eine Erklärung aus, was bloß der Name für
die augenfälligſte und erſte Erſcheinung der Kriſe iſt.

Mit dieſem Suchen nach beſtimmten Urſachen war es zu
Ende, als Marx den periodiſchen Wechſel von Proſperität und
Kriſe als einen notwendigen Ausfluß der inneren Gegenſätze
des Kapitalismus, der erſt mit dem Kapitalismus ſelbſt ver
ſchwinden würde, nachwies. Nach dieſer Erklärung bliebe bloß
übrig, die immer neuen Formen zu ſtudieren, die dieſer Wechſel
mit der ſteigenden Ausdehnung des Weltmarktes und der Er
öffnung neuer Weltteile annimmt. Zu Ende des vorigen
Jahrhunderts glaubte jedoch Bernſtein das gänzliche Ver-
ſchwinden der Kriſen noch innerhalb des Kapitalismus vorher-
ſagen zu dürfen, weil die Truſts, deren Grundurſache, die Re
gelloſigkeit der Produktion, immer mehr beſeitigen.

Nun zeigt ſchon die heutige Kriſe, die zuerſt in Amerika, dem
eigentlichen Lande der Truſts, ausbrach, daß es jedenfalls noch
nicht ſoweit iſt. Um aber beurteilen zu können, ob dennoch
vielleicht in der Zukunft, bei einer höheren Entwicklung der
Truſts, die Kriſen verſchwinden n r
in welchem Maße die einzelnen Faktoren
wie die Regelloſigkeit der Produktion, die Konkurrenz, und die
Ausbeutung, zum Entſtehen der Kriſen beitragen.

Die Regelloſigkeit allein, die Tatſache, daß die Produzenten
weder das Bedürfnis der Geſellſchaft, noch die Produktion ihrer
Kollegen kennen, genügt nicht, denn dabei könnte es gerade ſo
gut zutreffen, daß zu wenig als daß zuviel produziert wurde.
Andere Faktoren müſſen alſo hinzukommen.

Wenn ein Kapitaliſt ſein Produkt verkauft, bekommt er in
dem Ertrag den ſeinen Arbeitern gezahlten Lohn und ſeine
Auslagen für Rohſtoffe zurück, dazu einen gewiſſen Betrag für
den Wettverluſt, den Verſchleiß ſeiner Maſchinen und ſchließlich
noch eine Summe, die ſeinen Mehrwert darſtellt. Soweit er
davon nicht anderen Kapitaliſten einen Teil abgeben muß,
ſpart er es zum Teil als Kapital, zum Ankaufen neuer Ma-
ſchinen das übrige verwendet er zu ſeinem Privatkonſum. Be
trachtet man nun die Geſamtproduktion der Geſellſchaft als ein
Ganzes, dann kaufen alle Menſchen zuſammen alle Produkte;
es iſt, als ob die ganze Produktion der Welt zu einem großen
Haufen zuſammengetragen iſt und daß alle Leute davon nach
dem Maßſtabe des Geldes, das ſie aufwenden können, nehmen.
Die Arbeiterklaſſe nimmt für ihren Lohn Lebensmittel wir
verſtehen darunter alle Mittel zum Leben, nicht bloß Eſſen
und Trinken, ſondern auch die dauerhafteren Gebrauchsgegen-

die große Armut ſtamme von der großen Powerteh
e

ſtände Kleider und Möbel die Kapitaliſten nehmen für die
ihnen zurückfließenden Geldſummen Rohſtoffe und neue Ma-
ſchinen an Stelle der abgenutzten; ſie nehmen ſogar beſſere,
größere und teurere Maſchinen, um dem Fortſchritt der Technik
Rechnung zu tragen und ſie geben dazu einen Teil ihres Profits
her. Für den Reſt ihres Profits nehmen die Kapitaliſten die
für ſie beſtimmten Lebens- und Luxusmittel.

Nun iſt klar: ſoll dies alles gut klappen, ſoll nirgends ein
Zuviel oder ein Zuwenig einiger Waren da ſein; dann müſſen
alle dieſe verſchiedenen Warenſorten: Produktionsmittel, Le
bensmittel für die Arbeiter und Lebensmittel für die Kapita-
liſten, in einem beſtimmten Mengenverhältnis produgziert wer
den. Befände ſich die ganze Weltproduktion in den Händen
eines einzigen Rieſentruſts, von dem alle Kapitaliſten Aktio
näre wären, ſo hätte der Direktor bloß für dieſe Regelung der
Produktion zu ſorgen. Er hätte die geſellſchaftliche Arbeit der
art über alle Branchen zu verteilen, daß genau ſo viele Ma
ſchinen produziert würden, als in der Produktion aller Artikel
regelmäßig verſchleißen, und daß Schwarzbrot und Arbeitskit-
tel, Sekt und ſeidene Jupons genau in dem Verhältnis ange-
fertigt würden, als dem Einkommen der Arbeiter und der
Kapitaliſtenklaſſe entſpricht. Dann würde alles in ſchönſter
Ordnung beſtehen bleiben und keine Kriſe würde Arbeitsloſig-
keit und Elend bringen können.

Aber ein ſolcher Direktor wäre gar kein richtiger Kapitaliſt.
Wäre er ein Kapitaliſt vom alten Schrot und Korn, der die
Börſe auf dem rechten Fleck hat, ſo würde er ſagen: was von
unſerem Einkommen den Gaumen paſſiert, bringt bloß Luſt,
aber keine Frucht, keinen Gewinn; es wird unproduktiv ver
ſchwendet; verwendet man es aber produktiv, als Kapital, um
Maſchinen zu kaufen und Arbeitskraft auszubeuten, ſo bringt
es Profit ein, der für die Kapitaliſten die höchſte Luſt iſt. Ein
gedenk der libeval-ökonomiſchen Lehre, daß die Kapitalbildung

das Fundament alles Fortſchrittes iſt, wird er einen größeren
Teil des Mehrwertes als Kapital verwenden und einen klei
neren Teil dem Privatkonſum der Beſitzer überlaſſen.

Zunächſt bringt dies bloß mit ſich, daß an Stelle des alten
Verhältniſſes jetzt mehr Maſchinen und weniger Luxusmittel
angefertigt werden müſſen. Stellten die Kapitaliſten dieſe Ma-
ſchinen in ihre Salons, um ſie zu bewundern, ſo wäre dabei
das Gleichgewicht noch immer nicht geſtört. Aber dazu werden
Maſchinen nicht gebraucht, ſie ſollen ja Kapital ſein, d. h. Profit
ſchaffen und das können ſie bloß, wenn ſie Waren, Lebensmittel
produzieren, die jetzt zu dem alten Quantum hinzukommen.
Soweit die neueingeſtellten Arbeiter den Wert der eigenen Le
bensmittel herſtellen, verzehren ſie dieſe auch ſelbſt; aber ſie
produzieren viel mehr, alſo auch Gebrauchsartikel für die Ka-
pitaliſten, wo dieſe gerade weniger Geld für den Konſum zur
Verfügung haben. Die Ueberproduktion iſt da.

So geht es nun gerade in der heutigen Welt. Jeder Kapitaliſt
iſt gezwungen, ſein Kapital möglichſt raſch zu vergrößern, um
zu dem Wettkampfe gerüſtet zu ſein; daher beſchränkt er ſeinen
Privatkonſum und daher vor allem drückt er die Löhne der
Arbeiter herunter. Als ein Ganzes betrachtet, verwendet die
Kapitaliſtenklaſſe einen möglichſt großen Teil ihres Profits
als Kapital; anſtatt ihn in Luxus zu verzehren, ſtecken ſie ihn
ins Geſchäft und produzieren damit, denn ohne Produktion
kein Mehrwert. Aber damit ſtören ſie fortwährend das Gleich-
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gewicht und bewirken eine Ueberproduktion, die durch die ver
wickelten Kreditverhältniſſe zuerſt verborgen, ſchließlich einer
plötzlich hereinbrechenden Kriſe ans Tageslicht tritt.

Die Grundurſache der Kriſen liegt alſo darin, daß die Ka
pitaliſten, durch ihre Profitgier getrieben, ihr Einkommen mög-
lichſt als produzierendes Kapital zu benutzen ſuchen, anſtatt
es unproduktiv zu verausgaben. Wären ſie alle zufrieden mit
ihrem Beſitze und verjubelten den ganzen Mehrwert, ſo wäre
mit der Triebkraft des Fortſchritts auch der Stachel zur Ueber
produktion verſchwunden. Alle Verhältniſſe ſind hier alſo auf
den Kopf geſtellt. Die Schlemmer und Verſchwender ſind die
Wohltäter der Geſellſchaft, denn bloß ſie könnten uns vor
Kriſen bewahren. Die Tugenden der Väter dagegen, die Ent-
haltſamkeit und die Sparſamkeit, die Sorge, das Geld gewinn
bringend anzulegen, ſind zur Quelle des Elends geworden.

Damit liegt auch die Zukunft der Kriſen klar vor uns. So
lange die Profitgier die Herzen der Gelbdbeſitzer erfüllt, hilft
die teilweiſe Regelung der Produktion nichts zur Abwehr der
Kriſen. Solange die Kapitaliſten ſich nicht dazu beſcheiden, bei
gleichbleibendem Beſitz ihre Rieſeneinkommen ganz zu verpraſ
ſen oder wegzuwerfen, ſondern ihr Kapital immerfort vergrö-
ßern wollen ſo machen es ja heute die großen Truſtherren
alle ſolange bleibt der Anlaß zur Ueberproduktion beſtehen.
Solange die Kapitaliſten bleiben was ſie heute ſind, geldgierige
Profitjäger, die nie genug haben, d. h. ſolange der Kapitalis-
mus beſtehen bleibt, ſolange werden auch die Arbeiter immer
aufs neue durch das Kriſenelend dazu aufgepeiſcht werden, dieſe
Bande aus der Herrſchaft zu jagen. Einen anderen Ausweg
gibt es für ſie nicht.

Erſt mit der ſozialiſtiſchen Regelung der Produktion ver
ſchwinden die Kriſen, weil die Möglichkeit der Ausbeutung und
der Profitmacherei verſchwunden iſt, und damit auch die kapi

ſche Profitgier als Triebkraft einer kopfloſen Produktion.
An ihre Stelle tritt die reichliche Befriedigung der Bedürfniſſe
des ganzen Volkes als Triebkraft einer zweckmäßig geregelten
Produktion.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 18. Februar 1908.
Jm Reichstag

wurde am Montag der Poſtetat weiter behandelt. Der
Poſtpapſt Krätke erhielt ſein Gehalt bewilligt, gegen unſere
Stimmen und die der Abg. Schrader und Dohrn von der Frei-
ſinnigen Vereinigung, wenn dieſelben nicht rein zufällig ſitzen
geblieben ſind. Die plumpen Anrempeleien unſerer Partei
durch den Zivilnachfolger Podbielski wurden vom Genoſſen
Eichhorn beim richtigen Namen genannt, worauf der juſt
präſidierende Paaſche ſich in die Unkoſten eines doppelten
Ordnungsrufes ſtürzte. Genoſſe Eichhorn beleuchtete nochmals
das Treiben der ſauberen Spitzel, die Poſtbeamte zu verführen
ſuchen, und rügte die elende Beſoldung der Unterbeamten ſo-
wie die Unverfrorenheit der Pforzheimer Fabrikanten, die
Poſt zum Werkzeug ihrer Ausbeutungsgelüſte zu machen. Ge
noſſe Lehmann Wiesbaden charakteriſierte kurz und ſcharf
den Fall Schellenberg als unerhörten Eingriff in das ver

[Nachdr. verb.t Die Mutter.Roman von Maxim Gorki. Deutſch von Adolf Heß.

Wenn agher Pawel allein war, gerieten die beiden ſofort in
einen endloſen, langen, ſtets ruhigen Disput; die Mutter

ihren Reden unruhig zu, verfolgte ſie und
e u verſtehen, was ſie ſprachen. Bisweilen ſchienes ihr, er breitſchultrige, ſchwarzbärtige Muſchik und

ihr licher, kräftiger Sohn beide blind ſeien. Jn der
elheit ſtießen ſie in dem kleinen Zimmer von einer Seite

auf die andere, um Licht und einen Ausweg zu ſugen, grif
fen mit ihren kräftigen, aber blinden Händen nach allem, was
da war, ſchüttelten es, bewegten es von einem Ort zum an-
deren, warfen es auf die Erde, traten es mit Füßen, und
ſchleuderten es ruhig, ohne ihren Glauben und ihre Hoffnung
zu verlieren, fort

Sie hatten daran gewöhnt, viele furchtbare, offene undverwegene Welt anzu und dieſe Worte bedrückten ſie
ſchon nicht mehr init ſolcher Kraft wie das erſtemal. Sie
verſtand jetzt, die Worte von ſich abzuwehren, und bisweilen
empfand ſie hinter bigen Reden, die Gott m in
ihrem Jnneren feſten Glauben. Dann lächelte ſie ſtill, weiſe,
alles verzeihend. Und obgleich Rybin ihr jetzt ebenſo wenig
wie früher gefiel, erweckte er doch keine Feindſchaft mehr

Einmal wöchentlich trug ſie Wäſche und Bücher für den
Kleinruſſen ins Gefängnis, eines Tages erlaubte man ihr,
W z ſprechen, und als ſie nach Hauſe kam, erzählte ſie
gerührt:

Mit allen freund
ſeinem Herzen ſtets

ſehr ſchwer, aber er

ir alle ſtecken
ummer, kleiden

vrahlen
ſchließen ſie

„Er iſt auch dort ganz wie zu Hauſe.
lich, alle ſcherzen mit ihm, als wenn in
Sonntag wäre. Es wird ihm ſchwer,
will es nicht zeigen.“

„So muß es auch ſein!“ bemerkte Rybin.
im Kummer wie in einer Haut atmen
uns in Kummer. Aber damit ſoll man nicht
Da ſind die Augen ausgeſtochen, einige
pn

ſo 2
Das iſt die Sache. Biſt Du aber dumm

XII.
Das graue alte Haus Wlaſſows erregte immer mehr

die Aufmerkſamkeit der Vorſtadt, und wenn auch in dieſer
Aufmerkſamkeit viel argwöhniſche Vorſicht und unbewußte
Feind ſchaft lag, ſo ſtellte ſich doch gleichzeitig zutrauliche Neu
gier ein. Bisweilen kam jemand herein, ſah ſich behutſam
um und ſagte zu Pawel:

„Nun, Bruder, Du lieſt da Bücher, da kennſft Du wohl
die Geſetze Erklär mir doch mal

Und erzählte Pawel von irgend einer Ungerechtigkeit der
Polizei oder der Fabrikverwaltung. Jn ſchwierigen Fällen
ab Pawel dem Betreffenden einen Brief an einen bekannten

Advokaten in der Stadt mit; wenn er konnte, klärte er den
Fall ſelbſt auf.

Allmählich entſtand in den Leuten Achtung für den jungen,
ernſten Mann, der kühn und 2 über alles ſprach und
1 niemals lachte; der alles anſah, anhörte und hartnäckig
eden einzelnen Fall unterſuchte, um in allem einen gemein

ſamen, endlos langen Faden zu finden, der die Menſchen mit
tauſend feſten Schlingen verband.

Frau Wlaſſow ſah, wie ihr Sohn wuchs, ſie ſpürte bereits
den Sinn ſeiner Arbeit, und wenn ihr das glückte, freute ſie
ſich wie ein Kind.

Beſonders die Geſchichte mit dem „Sumpfgroſchen“ trug viel
zu Pawels Anſehen bei.

Hinter der Fabrik zog f ein großer mit Tannen und
Birken bewachſener Sumpf hin, der ſie faſt mit einem Ring
von Fäulnis umgab. Jm Sommer ſtiegen dichte, gelbe
Dünſte daraus auf, und über der Vorſtadt ſchwärmten Wolken
von Mücken, die überall Fieber verbreiteten Der Sumpf ge-
hörte der Fabrik, und der neue Direktor, der Nutzen daraus
ziehen wollfe, gedachte den Sumpf trocken zu legen und gleich
zeitig Torf zu gewinnen. Er zeigte den Arbeitern, daß dieſe
Maßregel den Ort geſünder machen und die Lebensbedingun-
en für alle verbeſſern würde und traf die Anordnung, zur
rockenlegung des Sumpfes jedem eine Kopeke auf den Rubel

vom Verdienſt abzuziehen.
Die Arbeiter wurden erregt. Beſonders beleidigte ſie, daß

die Angeſtellten zu dieſer neuen Steuer nicht beitrugen.
awel war an dem Sonnabend krank, wo die betreffende
ärung des Fabrikdirektors angeſchlagen wurde; er arbei

tete nicht und wußte nichts davon. Am nächſten Tage kam
nach dem Mittageſſen ein ehrbarer Greis, der Gießer Sſiſow,
ferner der große böſe Schloſſer Machotin zu ihm und erzähb-.
ten von der Verordnung des Direktors

„Wir älteren Leute haben uns verſammnelt,“ ſagte Sſiſow
eſetzt, „wir haben den Fall deſprochen, und nun haben unsſie Kollegen zu Dir geſchickt, um Dich zu fragen da Du
ut unterrichtet biſt od es ein Geſetz gibt, wonach derVireltor mit unſerem Geld einen Mückenkrieg führen darf

„Ueberlegg es Dirl“ ſagte 7 mit den ſchmalen
Augen blißend. „Vor vier Jahren haben die Gauner für ein

3800 Rubel ſind zuſammen gekommen

den Arbeiter gingen
hinaus geleite ar meinte ſie lächSiehſt Du
um Deinen Ve

„Jſt das erfährüich e fragte ſie.
„Ja. Da wird eine Zeitung für uns gedruckt. DieGeſchichte mit dem Sumpfgroſchen muß unbedingt in die

Zeitung
„S C ſchön!“ erwiderte ſie, ſich ſchnell ankleidend. „Jch

ehe ſoforts Es war der erſte Auftrag, den ihr Sohn ihr erteilte. Sie
freute ſich darüber, daß er ihr offen geſagt, worum es
handelte, und daß ſie ihm jetzt direkt nützlich ſein konnte.

„Das verſtehe v Pawel!“ ſagte ſie. „Das iſt ja
reine Raub! Wie heißt der Mann, Jegor Jwanowitſch

Sie kehrte ſpät abends enüde aber zufrieden zurück.
„Hab' Saſcha geſehen!“ ſagte ſie zu ihrem Sohn.

S gregu Kemteh det der
paßvogel! Komiſch redet der!

t Ich freue mich, daß ſie Dir alle gefallen!“

e e. v

„Ste
Dieſer Jegor Jwanowitſch iſt aber ein

ſagte Pawel
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fäaſſungsmädige Wahlrecht. Von der Rechten kam der ge

freiherrte Gamp mit einer durch korpulente Behäbigkeit ge-
milderten Scharfmacherrede dem Poſtpapſt zur Hilfe. Der
Maſſauner Gutsverſchenker ſprach nebenbei ſein inniges Be
gehren nach Rückwärtsrevidierung der poſtaliſchen Einrichtun-
gen zu ungunſten der Großſtädte aus. Der antiſemitiſche
Schreier Böhme trat als Anſtandshüter auf, wozu er ſich
eignet, wie der Eſel zum Lautenſchlagen. Jm Gegenſatz zu
ſeinem Fraktionsgenoſſen Erzberger begeiſterte ſich Herr
Gröber für den Poſtaſſeſſorismus. Ueber das öde Bureau
kratengekreiſch des Herrn Krätke ſind weiter keine Worte zu
verlieren. Am Dienstag geht die Beratung weiter.

Das Elend der preußiſchen Volksſchule.
Jm preußiſchen Dreiklaſſenparlament verhandelte man ge-

ſtern beim Kultusetat Gegenſtände, die für dieſe Vertreter des
Kapitals peinlich und ſchwierig ſind. Die Nationalliberalen
hatten nämlich, um ihre ſchäbige volksfeindliche Haltung in der
Wahlrechtsfrage vergeſſen zu laſſen, ſich wieder einmal als
Kulturpartei drapiert und eine Reihe von Anträgen auf För-
derung der Volksbildung geſtellt, zu denen nun das Abgeord-
netenhaus irgendwie Stellung nehmen mußte. Der erſte An-
trag verlangte vom Kultusminiſter Auskunft darüber, wie ſich
noch dem Ausfall der Aufnahmeprüfungen für die Fortbil-
dungsſchulen das Reſultat des Volksſchulunterrichtes darſtelle,
und Beſeitigung der dabei zutage getretenen Mängel der Volks-
ſchule. Blockminiſter Holle drückte ſich um c ne klare Ant
wort herum, indem er vorgab, daß die Unterſuchungen noch
nicht hätten abgeſchloſſen werden können. Offenbar hat man
Angſt davor, öffentlich zu bekennen, wie wenig die Volksſchüler
bei ihrer Aufnahme in die Fortbildungsſchulen an wirklichem
Wiſſen aufzuweiſen haben. Jm übrigen ſprach der Kultus-
miniſter viel von der Notwendigkeit einer Reform des Lehr-
plans und einer Vermehrung der Lehrerſeminare zum Kampf
gegen den Lehrermangel, aber nichts von der elenden Bezah-
lung der Proletarier in der Schulſtube, nichts von der ſchmäh-
lichen Ueberfüllung der Klaſſen und der Verkleiſterung des
Kindergehirns mit patriotiſchen und religiöſen Märchen, nichts
von den ſchlechten Ernährungsverhältniſſen einer großen An
zahl von Proletarierkindern, von der Arbeit, die ſie vielfach
noch vor Schulbeginn leiſten müſſen, und von den langen
Schulwegen, kurzum, er ſprach kein Wort von den wirklichen
Gründen, die die Volksbildung in Deutſchland herabdrücken
und die Enterbten des Beſitzes auch zu Enterbten der Bildung
machen. Charakteriſtiſch für den Kultusminiſter war, daß er
eine ſechsklaſſige Volksſchule „wohleingerichtet“ nannte. Daß
in den Großſtädten, wo die Sozialdemokratie wirkt, ſie ſchon
die Einrichtung, ſieben- und achtklaſſiger Volksſchulen erzwun
gen hat, braucht der frühere Unterſtaatsſekretär Holle aus dem
Waſſerbauminiſterium nicht zu wiſſen. Zentrum und Konſer-
vative verteidigten begeiſtert die Reſultate der heutigen Volks-
ſchule, weil der Kirche und den Junkern die dümmſten Arbeiter
und die dümmſten Chriſten die liebſten ſind. Aber während
die Konſervativen nur gegen die Aufnahme neuer Lehrgegen-
ſtände in dem Volksſchulplan proteſtierten, z. B. dagegen, daß
man den Kindern des Volkes in Bürgerkunde eine Vorſtellung
von den Rechten und Laſten des preußiſchen Volkes gebe,
wünſchte der Zentrumsredner eine Einſchränkung des Unter
richts in Naturkunde, Geſchichte, Geographie und Zeichnen zu-
gunſten der Religion, und ein nationalliberaler Pfarrer
wünſchte ſtatt allem Wiſſens von der Welt recht viel Unterricht
der Volksſchüler über die Vorzüge unſerer herrlichen Kolonien.
Der freiſinnige Eickhoff ſagte auch etwas über den Wert
des Anſchauungsunterrichts. Dann vergrub man den Antrag
in einer Kommiſſion.

Der zweite nationalliberale Antrag forderte Bereitſtellung
größerer Mittel, um begabten Volksſchülern den Zugang zur
höheren Bildung zu eröffnen. Herr Schiffer nannte das
ein Gebot der Sittlichkeit und der ſozialen Verſöhnung. Der
Kultusminiſter fand, daß ſchon jetzt, wo bekanntlich in Preu
ßen jeder zehnmillionſte Arbeiterſohn die Chance hat, Rechts
wiſſenſchaft zu ſtudieren, alles herrlich geordnet ſei, und der
Freiſinnige Caſſel beſtätigte ihm mit ſattem Bourgeoisgrin-
ſen, daß kein begabter Volksſchüler in Preußen die höhere
Schule aus Sorge um den Lebensunterhalt nicht beſuchen
könne. Dabei erzählte Herr Caſſel ſelbſt, daß ſeine freiſinni-
gen Parteifreunde in den Kommunen überall das Schulgeld
erhöhen.

Ganz ablehnend gegen den Antrag verhielten ſich die Kon-
ſervativen, deren Redner zutreffend ausführte, daß ſchon jetzt
das Bildungsſtreben der Arbeiter zu Tauſenden von dem Lande
in die Stadt treibe. Bisher hatten die Konſervativen bekannt-
lich immer vorgegeben, im Ernſte daran zu glauben, daß es die
Vergnügungsſucht ſei, die die Arbeiter in die Großſtadt locke,
wir erinnern nur an die bekannte Arbeiterfaulheit- und Tanz-
bodenrede des Herrn v. Burgsdorff im Herrenhaus. Bis jetzt
wendet Preußen zur Unterſtützung Unbemittelter begabter
Schüler jährlich man ſtaune 74 000 Mark auf. Vielleicht
werden es in Zukunft ein paar Mark mehr werden. Das ändert
nichts daran, daß dieſe Beſitzenden auch die höhere Schulbil-
dung für ſich zu monopoliſieren ſuchen.

Viel wohler war dem Abgeordnetenhauſe zumute, als es ſich
dann über die Korruptionszulagen für die Lehrer der Oſtmark
unterhalten konnte. Sogar von freiſinniger Seite lag ein An-
trag vor, dieſe Beſtechungsgelder des Hakatismus zu erhöhen,
und bereitwillig ſagte Herr Holle, der Herr der Fluten und
des öffentlichen Unterrichts, die Erfüllung dieſes Wunſches für
das nächſte Jahr zu.

Weiterberatung des Kultusetats am Dienstag.

Ein amüſantes Zwiſchenſpiel.
Der Bund der Landwirte hat ſich am Montag im

Berliner Zirkus Buſch mit der Frage der Blockpolitik beſchäf-

Schlichte Leute, Pawel! Gut, wenn die Menſchen einfach
Kind Und alle verehren Dich

Montag ging Pawel wieder nicht zur Arbeit, er hatte
Kopſſchmerzen. dittags kam Fedja Maſin angelaufen, er
m erregt und glücklich und teilte keuchend vor Müdigkeit
mit:

„Komm! Die ganze Fabrik iſt in Aufruhr. Man ſchickt
nach Dir Sſiſow und Machotin ſagen, Du könnteſt am
allerbeſten reden Was da nicht alles vorgeht!“

Pawel begann ſich ſchweigend anzukleiden.
„Die Frauen laufen zuſammen und kreiſchen.“
„Jch gehe auch mit,“ erklärte die Mutter. „Du biſt krank.

Was mag dort nur los ſein Jch gehe hin!“
„Geh!“ ſagte Pawel kurz.
Auf der Straße gingen die drei ſchnell und ſchweigſam vor-

wärts. Die Mutter atmete infolge des ſchnellen Gehens und
der Erregung ſchwer; ſie fühlte, daß etwas Wichtiges bevor
ſtand m Fabriktor ſtanden eine Menge Frauen, die
ſchrien und ſchimpften. Als die drei in den Hof ſchlüpften,
gerieten ſie ſofort in eine dichte, ſchwarze, aufgeregte, ſum-
mende Menge. Die Mutter ſah, daß alle Köpfe nach einer
Seite, nach der Schmiede hingewandt waren. wo auf einem
Haufen alten Eiſens, von den roten Ziegelſteinen ſich deutlich
abhebend, geſtitulierend Sſiſow, Machotin, Wjallow und nochfünf äinſiuß

reiche Arbeiter ſtanden. (Fortſ. folgt.
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Gegenwart gefunden hat, iſt ſo klar und einfach, daß jeder, der
ſie verſtehen will, auch verſtehen muß. Alles was über den
Block geſagt und beſchloſſen worden iſt. läßt ſich in kurzer Zu
ſammenfaſſung etwa ſo ausdrücken: Solange der Freiſinn be-
reit iſt, einer Regierung zu dienen, die unter dem Kommando
der konſervativen Agrarier ſteht, will der Bund der Landwirte
ſich ſeine indirekte Hilfe gefallen laſſen. Sobald uber in der
linken Blockhälfte Beſtrebungen der Selbſtändigkeit und der
Oppoſition lebendig werden, ſobald nur ein Fußbreit agrari-
ſchen Gebiets oder ein Pfennig agrariſchen Profits durch die
Blockpolitik gefährdet wird, ſoll das „amüſante Zwiſchenſpiel“

ſo nannte der Freiherr v. Wangenheim die gegenwär
tige Stellung des Freiſinns, auch ſein Ende haben.

Man kennt aus der Literatur vergangener Zeiten die ſoge-
nannten Rüpelſpiele. Jhr Hauptinhalt beſteht darin daß
irgendein gut gelaunter König einen betrunkenen Bettler in
ſeinen Palaſt bringen und ihn dort die Rolle des Königs ſpie-
len läßt. Der Hanswurſt mit der Königskrone ergötzt die
wirklichen Herrſcher durch ſeine tollen Streiche, bis ſie endlich
des Spieles müde geworden, ihr menſchliches Spielzeug wieder
auf die Straße werfen, von der ſie es aufgeleſen haben.

Auch dieſe Rüpelſpiele ſind meiſt „amüſante Zwiſchenſpiele“
in ernſten Theaterſtücken, und ganz als ein ſolches Rüpelſpiel
faßt auch das regierende Junkertum die Rolle auf, die der
Fraktion Pachnicke-Kopſch-Payer im Bülowblock zugewieſen iſt.
Das weite Rund des Zirkusgebäudes erdröhnte von herzhaftem
Gelächter, während Herr Diederich Hahn die komiſchen
Sprünge parodierte, mit denen ſich der Freiſinn, dieſer „trau-
rige Rekrut“ in ſeine neue Aufgabe als Regierungsvpartei ein
zufinden verſucht hatte. Man kann es den Agrariern ohne
weiteres zugeſtehen, daß ſie den Blockfreiſinn weit ſchärfer und
wirkungsvoller verhöhnt haben, als es jemals der Sozialdemo
kratie gelungen iſt.

Jndeſſen torkelt der freiſinnige Blockrüpel noch immer unter
dem dröhnenden Stallgelächter des Junkertums durch die kö-
niglichen Hallen und ſchlägt mit ſeinem Szepter tapfer auf
die Sozialdemokratie los. Die Sozialdemokratie iſt es, die
ihn in ſeiner Herrſcherwürde kränkt, ärgert, beleidigt, während
er alle Knüffe und Püffe, die ihm ſein konſervativer Mitregent
freigebig zuteilt, geduldig erträgt. Warum, ſagt Herr Diede-
rich Hahn: „Sonſt wird dieſe Herrlichkeit bald zu Ende ſein!“
Jubelndes Gelächter, ſtürmiſcher Beifall. Ungefähr ſo ähnlich
ſagt es ja auch die freiſinnige Voſſ. Ztg.

Nun wäre es freilich falſch, anzunehmen, daß ſich die frei-
ſinnigen Blockführer nicht der poſſenhaften Rolle bewußt wären,
die ihnen durch die Politik des „agrariſchen Reichskanzlers“
zugewieſen worden iſt. Aber lieber wollen ſie im Dienſte des
Junkertums das Amt des geprügelten Hofnarren übernehmen,
als Seite an Seite mit der Sozialdemokratie einen ehrlichen
Kampf wider Brotwucher und Wahlunrecht führen. Sie wol-
len warten, bis ein Zeichen von oben dem „amüſanten Zwiſchen-
ſpiel ein Ende macht und die agrariſche Reitpeitſche ſie zum
Blocktor hinausprügelt.

Nur „Kriſenklatſch“?
Zwiſchen dem Reichskanzler Bülow und dem Bundesrat, ſo

behauptet die Köln. Volksztg., beſteht ein tiefgehender Gegenſatz
Dieſer Gegenſatz nahm bereits ſeinen Anfang, als der Kanz-
ler in Norderney erklärte: „Laſſen wir die Finanzfrage eine
Sorge der Zukunft ſein“. Seinen Höhepunkt erreichte dieſer
Gegenſatz, als Bülow die Beſoldungsvorlage ohne Deckungs-
vorlage mitteilte. Der Gegenſatz hat ſich ſehr zugeſpitzt. Bü-
low will die Beamtenaufbeſſerung ſofort, die Finanzreform da
gegen auf die nächſte Seſſion verſchieben. Der Bundesrat be
ſteht aber auf der ſofortigen Durchführung der Finanzreform.
Die Stellung des Reichskanzlers ſei in hohem Grade kritiſch,
Bülow habe zwar noch das Vertrauen des Kaiſers, in den
nächſten Tagen aber müſſe eine weittragende Entſcheidung
fallen.

Die ſachliche Bedeutung dieſes Konflikts iſt von uns ſchon
mehrfach erörtert worden. Bülow, der von Finanzpolitik aber
ſoviel weiß, wie etwa von Zollpolitik oder Sozialpolitik, näm
lich nichts, will die notwendige Erhöhung der Beamtengehälter
aus Anleihen beſtreiten und das weitere „eine Sorge der Zu-
kunft“ ſein laſſen. Es wäre begreiflich, wenn die verbündeten
Regierungen dieſen Skandal zu vermeiden ſuchten.

Ein Erfolg der Blockpolitik? Ueber die Vereinsgeſſetz
vorlage wird dem Berl. Tagebl. aus parlamentariſchen
Kreiſen geſchrieben:

Dem unermüdlichen Drängen der Freiſinnigen iſt es ge
lungen, den anfänglichen Widerſtand der Nationalliberalen
gegen die freiheitlichen Zuſatzanträge zu brechen, ſo daß ſie
in den meiſten Abſtimmungen mit den Freiſinnigen mar-
ſchierten. Zentrum und Sozialdemokratie haben ihrerſeits
faſt ſtets den Anträgen der Freiſinnigen zugeſtimmt. Mit-
unter ging dieſer neue Block ſo weit, daß auch ein Vertreter
der freikonſervativen Partei mit zu ihm ſtieß. Jn der Oppo
ſition blieben die Konſervativen und die Regierung. So
bleibt das Schickſal der Vorlage immer noch ſo unbeſtimmt,
wie es das von Anfang war.

Als einen Erfolg der Blockpolitik würde man demnach
das Vereinsgeſetz, wenn es in einer halbwegs brauchbaren
Faſſung zuſtande kommen ſollte, unmöglich ausſprechen können.
Es iſt richtig, daß die Freiſinnigen in der Kommiſſion bemüht
geweſen ſind, eine annehmbare Faſſung der Geſetze zu finden,
ſie haben dabei aber die Unterſtützung ihrer konſervativen
Blockbrüder nicht gefunden. Ueber die Haltung des Freiſinns
in der Vereinsgeſetzfrage wird erſt dann ein abſchließendes Ur-
teil zu fällen ſein, wenn die immer noch hinausgezögerte Ab
ſtimmung über den berüchtigten Sprachenverbots- Paragraphen
erfolgt ſein wird.

Dämmernde Erkenntnis? Jn einer nichtöffentlichen, auf
Karteninhaber beſchränkten Wahlrechtsverſammlung der Ber-
liner freiſinnigen Volkspartei ſprach ſich nicht nur, wie zu er
warten war, der alte Herr Träger, ſondern auch Roſenow
und ſogar Mugdan ziemlich ſcharf gegen Bülow und ſeine
Blockpolitik aus. Der Abg. Gyßling aus Königsberg, der
die Taktloſigkeit beging, gegen Träger zu polemiſieren und die
Blockpolitik zu verherrlichen, wurde mehrfach durch den Un
willen der Verſammlung unterbrochen. Zwei HirſchDunckerſche
Arbeiter kritiſierten ſcharf die bisherige Haltung der Fraktions
gemeinſchaft. Schließlich wurde eine Reſolution angenommen,
die ſich für eine erergiſche Agitation ohne Rückſicht auf die
Blockpolitik ausſpricht.

Noch vor einpaar Tagen ſagte Herr Kopſch, daß nur „politiſche
Kinder und Narren“ oder Quertreiber und Eigenbrödler, wie
Barth, Breitſcheid und v. Gerlach,. eine ſolche Gntſchließung be-
fürworten könnten. Am Sonntag aber erſchien als „Quertrei-
ber Eigenbrödler“ der unentwegte Blockmenſch Gyß
lingB ge lange dieſe Beſſerung anhalten wird, iſt allerdings frag

ich.

Konſervativ wider Chriſtlichſozial! Gegen den chriſtlich
ſozialen Parteitag für den Oſten, der am Sonntag in Berlin
zuſammentrat, und gegen das chriſtlichſoziale Wochenblatt Die

tägt, und die Löſung die er für dieſes politiſche Problem der Axpeit Wendek ſich e Kreuzzeikung mit großer

rfe:FAus den Veröffentlichungen der Arbeit, die wir ſchon
lange mit großen Bedenken verfolgen, ſpricht derſelbe Geiſt,
der in den ſiebziger Jahren unter dem Einfluſſe eines Bewunders von L rarte in den Spalten des Volk ſich
breit gemacht hat. Und wie damals, ſo ſpielt auch heute bei
den Chriſtlichſogialen das agitatoriſche Moment die Haupt-

rolle. Nun wollen die Chriſtlichſozialen alſo im Oſten der
Monarchie Boden faſſen. Auch v. Gerlachs Lieblingsidee war
es, die oſtelbiſchen Landarbeiter zu organiſieren, um mit deren
Hilfe die „Junkerherrſchaft“ zu brechen. Unſere Parteifreunde
werden vor dieſen Treibereien auf der Hut ſein müſſen,
Harmlos wird man vie Sache jedenfalls nicht auffaſſen dürfen,
und die Jnvaſion der Chriſtlichſozialen im konſervativen
Gebiete wird man kaum als ein Freundſchaftsſtückchen an
ſehen mögen.

Nun haben die Junker den „Umſturz“ ſchon gar im eigenen La-
ger Ducken ſich die Chriſtlichſozialen nicht, ſo werden ſie bald
als „verkappte Sozialdemokraten“ und „antinationale Ele-
mente“ behandelt werden. Dieſe Methode iſt alt, aber ge
holfen hat ſie noch immer nichts.

Eine echt preußiſche Heldentat hat am Sonntag die hochwohl-
löbliche Polizei in Solingen fertig gebracht. Am Nach-
mittag fanden in Solingen und Ohligs zwei gut beſuchte Pro
teſtverſammlungen gegen den Reichsvereins- Geſetzentwurf ſtatt.
Nach Schluß der Verſammlungen gingen etwa 1500 Perſonen
bis vor das Rathaus, wo ſie von Schutzleuten zu Fuß und zu
Pferde angegriffen und auseinander getrieben wurden. Aber
nicht genug mit dieſer Heldentat, am Abend wurde ohne jeden
Grund das Gewerkſchaftshaus, in dem nur 180 Perſonen an-
weſend waren, polizeilich abgeſperrt. Eine Beſchwerde wurde
von dem Polizeiinſpektor mit den Worten abgewieſen, er habe
ſich über das „Pack“ ſchon genug geärgert.

Auch ein Opfer des Militarismus. Jn einem Dorfe unweit
Waldenburg in Schleſien lebt eine arme Witwe von 61 Jahren
in bitterſter Not. Die Stütze ihres Alters, ein kräftiger Sohn,
liegt unter dem Raſen. Als Soldat wurde er im Jahre 1809
bei einer Schießübung aus Verſehen erſchoſſen. Dieſe gefähr-
liche Uebung mit den Gewehren war bei ſtarkem Nebel vor ſich
gegangen, wie der verantwortliche Offizier damals ſelbſt zu
gab. Die Mutter hätte nach dem Militär-Penſionsgeſetz An
ſpruch auf eine dauernde Penſion von 250 Mark jährlich. Jm
erſten Jahre nach dem Unfall erhielt ſie auch dieſen Betrag.
Jm zweiten Jahre waren es ſchon 50 Mark weniger, und das
ging ſo weiter, bis die Bedauernswerte nach Ablauf von fünf
Jahren überhaupt nichts mehr bekam. Der Vater Staat muß
wohl geglaubt haben, daß durch die allmähliche Entziehung der
Penſion die Frau das Hungern ſoweit erlernt haben könnte,
daß ſie keiner Unterſtützung mehr bedürfe. Der Militärfiskus
hat nicht beachtet, daß die Bedürftigkeit der armen Frau in
derſelben Weiſe zunahm, in der die ihr zuſtehende Penſion ge
kürzt wurde. Zunehmendes Alter bedeutet abnehmende Er-
werbsfähigkeit und es iſt unverzeihlich, wenn der Staat, der doch
ſonſt nicht ſo knickrig iſt, der armen Soldatenmutter jede Hilfe
entzieht und ſie dem Elende preisgibt.

Ausland.
Amerika. Die kommenden Präſidentſchafts-

Wahlen werfen ihre Schatten voraus. Die Aufrüttelung der
Arbeiterklaſſe macht weitere Fortſchritte und mit ihr hält
Schritt die Arbeiterfreundlichkeit der herrſchenden Klaſſen, die
aber natürkich nur ſolange ſtand hält, als die Wahlbewegung
dauert. Rooſevelt hat vor kurzem dem Kongreß eine Spezial-
botſchaft zugehen laſſen, die ſich hauptſächlich mit dem Verhält-
nis des Bundes gegenüber Kapital und Arbeit beſchäftigt und
die ungeheuer arbeiterfreundlich gehalten iſt. Das Oberbun-
desgericht hat in der letzten Zeit bekanntlich eine Reihe Ent
ſcheidungen gefällt, durch welche die Intereſſen der Arbeiter
aufs ſchwerſte geſchädigt wurden. So wurde u. a. das Gefetz
als unkonſtitutionell erklärt, das den Eiſen bahngeſellſchaften
verbietet, einen Arbeiter zu entlaſſen, weil er einer Gewerk-
ſchaft angehört. Ein anderes Urteil des Oberbundesgerichts
erklärte den gerichtlichen Einhaltsbefehl, den ein niederes Ge-
richt gegen die Veröffentlichung von Bohykottliſten durch den
Gewerkſchaftsbund erlaſſen hatte, für geſetzlich, und ſchließlich
wurde das Bundeshaftpflichtgeſetz als unkonſtitutionell erklärt,
das bei Verletzungen von Eiſenbahnarbeitern die Verantwort
lichkeit dafür den Eiſen bahngeſellſchaften auferlegte. Die An
regungen des Präſidenten gehen nun dahin, daß die in Frage
komenden Geſetze ſo zugunſten der Arbeiter geändert werden,
daß ſie nicht mehr für unkonſtitutionell erklärt werden können.
Der Präſident erklärte es als eine „Schmach“, daß bei Unfällen
die ganze Laſt auf den hilfloſen Arbeiter, deſſen Frau und
Kinder entfällt. „Jn keinem andern induſtriellen Lande von
Bedeutung könnte ſolch handgreifliche Ungerechtigkeit vorkom-
men.“ Soll die große Maſſe der Arbetter durch arbeiter-
freundliche Geſetze gewonen werden, ſo verſucht der Präſident
die Handwerker und Farmer durch die von ihm ſchon immer
vertretene AntiTruſtgeſetzgebung zu ködern, obgleich dieſe
ſchon arg Schiffbruch gelitten hat.

Die amerikaniſche Federation der Arbeit wird auf dem ein
mal betretenen Wege der politiſchen Betätigung weiter vor
wärts getrieben. Bei den letzten Wahlen war von dem Exyekutiv
Komitee die Parole ausgegeben worden, für denjenigen bürger-
lichen Kandidaten zu ſtimmen, der den Arbeiterforderungen am
meiſten Entgegenkommen zeige. Damit haben die Arbeiter
aber nicht beſſere Erfahrungen gemacht, als ſchon früher. Dazu
kommt, daß der Ausgang der letzten Wahlen mit ihren über-
raſchenden Erfogen der engliſchen Arbeiterpartei einen großen
Einfluß auf die Denkweiſe der amerikaniſchen Gewerktkſchafter
gemacht hat. Und ſo macht ſich eine ſtarke Strömung innerhalb
der amerikaniſchen Gewerkſchaften bemerkbar, die auf Grün-
dung einer eigenen, von den bürgerlichen Parteien unabhängige
Arbeiterpartei abzielt. Unabhängig ſoll dieſelbe allerdings auch
von der ſozialiſtiſchen Partei ſein ſo wollen es wenigſtens
die Führer. Formell mag ihnen das zunächſt gelingen, aber bei
der Betätigung ſelbſtändiger Politik werden ſie bald auf dem
Weg des Sozialismus gedrängt werden. Dafür werden ſchon
die zahlreichen Sozialiſten, die als Mitglieder den Gewerk
ſchaften angehören, Sorge tragen. Von ſeiten der Sozialiſten
dürfte der Genoſſe Haywood, bekannt aus dem Prozeß in Jdaho,
als Präſidentſchaftskandidat aufgeſtellt werden.

Zur Revolution in Rußland.
„Der Skorbut iſt noch nicht ausgebrochen darum

kommt keine Hilfe.“ Mit dieſen Worten charakteriſierten
die Bauern im Gouvernement Kaſan im vergangenen Herbſt
ihre Lage. Sie wußten aus Erfahrung, daß im heiligen Ruß
land die ſtaatliche Hilfe nur dann erſcheint, wenn Hunger-
epidemien ſchon ausgebrochen ſind. Und in der Tat obwohl
der Landhauptmann des Kaſaner Kreiſes, Depreis, ſchon im
November v. Js. um Unterſtützung für 1000 Perſonen nach
ſuchte, wurde erſt Ende Januar (h, als Epidemien ſchon aus
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m n e n Ar a ee n e id 10 erire noch heute P Hilfe entbehren. D

Not niwmt infolgedeſſen mit jedem Tage zu. Nicht nur Broauch Gänſefuß, Kleie und ſonſt Surrogate ſind alle. di
Bevölkerung iſt buchſtäblich dem Hunger preisgegeben.

Nicht viel beſſer ſieht es in anderen Gouvernements des
Notſtandsgebietes aus. Jn drei Kreiſen des Gouvernements
Woroneſch herrſcht der Typhus, in zwölf Bezirken des Gouver
nements Wologda der Skorbut. Jm Gouvernement Samara
ſind im Buguruslaner Kreiſe 25 000 Perſonen, im Kreiſe No
wouſensk 40000 Perſonen hilfsbedürftig. Jm Kreiſe Belebejew,
Goüvernement Ufa, hungern 100 000 Perſonen, uſw. uſw. Und
überall kommt die Hilfe der Regierung zu ſpät. Die Gurto,
Lidwal u. Ko. haben es eben nicht allzu eilig. Nur wenn
„genügende Beweiſe“ vorliegen, daß eine ungersnot datſächli
exiſtiert, ſetzt ſich die bureaukratiſche Maſchine in Gang. Sonſt
eißt es: „Der Bauer ſimuliert.“ Ganz nach dem ezept der
e r ken die ſich vor kurzem von einem ihrer

Mitarbeiter, der, „getreu ſeinem Grundſatz alle ruſſiſchen Nach
richten nachzuprüfen“, einige Dörfer im Gouvernement Samara
und Saratow aufgeſucht hatte, berichten ließ, „der Hungerſchlaf

der Bauern ſei einfach der Schlaf von Menſchen, die im Winter
nichts zu tun haben.

Die Korruption. Trotz der unmöglichen Zenſurverhältniſſe dringen täglich neue Nachrichten Wer nie en,
Mißbräuche uſw. in die Preſſe. Ueber einen intereſſanten Fall
erichtet die Ruß. Jn Nikolajewsk am Amur liegen noch einige
leine Torpedoboote, die während des letzten Krieges aus

e nach dem fernen Oſten geſandt wurden. Nach dem
riege wurden dieſe Boote an Land gebracht. Ein mit außer

ordentlichen Vollmachten ausgerüſteter Kapitän 2. Ranges, der
ber die Torpedoboote zu verfügen hatte, ordnete den meiſtbiet
lichen Verkauf derſelben an, und ſie wären wahrſcheinlich in
den Beſitz der Japaner übergegangen, wenn nicht die Inter
vention des Kommandeurs des Wladiwoſtoker Hafens die Ver
ſie de verhindert hätte.

asſelbe Blatt berichtet über einen weiteren Fall, der die
d in der ruſſiſchen Militärverwaltung grell beleuchtet.

er Hauptartillerie Inſpektor der Flotte, General Brink, erfand
wichtige Verbeſſerungen für Geſchütze, die in Bälde in der
Flotte eingeführt werden ſollten. Nun berichten Perſonen, die
ſoeben aus England zurückgekehrt ſind, daß die Entwürfe für
dieſe Verbeſſerungen, die in Rußland ſtreng geheim gehalten
werden, in England in der Schiffswerft von Wickers ausge
hängt ſind. Gerüchtweiſe verlautet, daß ſie in der engliſchen
Flotte bereits Verwendung gefunden haben.

Deutſcher Reichstag.
103. Sitzung. Montag, den 17. Februar, nachmittags 1 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Krätke.
Die zweite Leſung des

tatswird fortgeſetzt. woſs
Abg. Wiedeberg ((Zentr.) verlangt, daß die Arbeitszeit

der Lelephonarbeiter weiter herabgeſetzt werde, fordert Beſſer
n er Telegraphenarbeiier und dem Abg. von

reuenfels entſchleden das Recht, den Fall Schellenberg mit
an Fall Grandinger zu vergleichen. (Zuſtimmung im Zen-

um.)
Abg. Eich horn (Soz.): Jch muß noch einmal auf dierage des Vert akre zurückkommen. t
amecher hat in den Ausführungen meines Freundes Singereine Beletdigung der Poſtbeamien ſehen wollen. Er 8

ein natürliches Jntereſſe, ſeine Kollegen zu verteidigen aber
er ſollte doch an die früheren Verhandlungen der parlamen
tariſchen Körperſchaften und an die te ſeiner eigenen

artei denken. Nach dem Eingeſtändnis des ehemaligen preu
iſchen Miniſters v. Hammerſtein haben ſo an einen Char-
ottenburger Briefträger, der in der Peſtalozziſtraße Briefe zu

beſtellen hatte, Leute Herangedrängt, die ihn zur Auslieferung
der Briefe bewegen wollten. abvent- ört! b. d. Soz.) Der
Miniſter fügte Anzu, die Poſtboten hätten keinen Anhalt da-
für, daß jene Leute Polizeiſpione wären. (Lachen bei den
Soz.) So dumm werden die Achtgroſchenjungen nicht ſein,
daß ſ ſich als ſolche W (Sehr wahr! bei den Soz.)
Die früheren Abgg. Haaſe und Kunert haben aktenmäßig Ver-

des Briefgeheimniſſes nachgewieſen. (Hört, hört!
bei den Soz.) der frühere Zentrumsabgeordnete Schor-
lemer-Alſt hat im Reichstage ſeinerzeit erklärt, zwei Poſtbe
amte hätten m angewieſen zu ſein, auf Briefe von
l achten. (Hört, hört! bei den x Das war zur

eit des Kulturkampfes- und damals war das Zentrum unbe
v Oppoſitionspartei. Zum Fall Schellenberg, der ander

weitig genügend beleuchtet worden iſt, ſage ich nur deshalb
noch einige Worte, weil der Staatsſekretär in ſeiner wider-
ſpruchsvollen Polemik die w n ten Ausdrücke gegen u
r hat. Schellenberg iſt weder Beamter noch Sozial
emokrat. Er hat in der Stichwahl für uns geſtimmt, wie

Herr Krätke infolge des Blockabkommens für den Frem
eſtimmt hat, ohne darum ein freiſinniger Mann zu ſein.

iterkeit und Sehr gut! links.) enn der Staatsſekretär
itet, daß eine Maßregelung vorliegt, ſo iſt das ein

ßiger Streit um Worte. (Sehr wahr!l bei den Soz.) Dr.
enberg. iſt jedenfalls auf Grund des Geſchwätzes einer

ellnerin und der perfiden Denunziation eines Poſtrats ge
ndigt worden. Dabei handelt es ſich um einen Arzt, bei

deſſen Beruf die politiſche Geſinnung gar keine Rolle ſpielt.
Auch ein Sozialdemokrat kann Poſtbeamte von Krankheiten

iUen, die durch dienſtliche Ueberanſtrengungen bei ihnen ent-
nden ſind. (Sehr gut! bei den Soz.) Am Sonnabend

ſagt nun der Staatsſekretär habe Schellenberg kündigen
müſſen, weil ich doch nicht habe enen Poſtbeamten ſagen kön-
nen: Dr. Schellenberg iſt gar kein Sozialdemokrat, es iſt kein
Makel an ihm.“ Damit hat ſich der Staatsſekretär eine ganz
unerhörte Bemerkung gegenüber meiner Partei erlgubt. (Sehrwahr! bei den Soz.) Er hat eine Partei mit 3 Million
Wähler in unerhörter Weiſe beleidigt. (Lebh Zuſtimmung
bei den Soz.) Jede parlamentariſche Ausdrucksweiſe verſagt
gegenüber ſolchen Worten und ich finde kein anderes Wort
für die Aeußerung des Staatsſekretärs, als daß ſie eine
Unverſchämtheit war. (Lebh. Beifall bei den Soz.)

Präſident Graf Stolberg ruft den Redner zur Ord-
nung.

Abg. Eich horn a Gerade der Staatsſekretär
ſollte ſich überlegen, ob ſich derarlige Aeußerungen, wie er ſie
gemacht hat, empfehlen. Will man alle Sozialdemokraten
ausſchließen, ſo wird man den Poſtbetrieb und andere Staats-
betriebe lahm legen. (Sehr gut! bei den Soz.) Der Staats
ſekretär hat ungeſchminkt ein Syſtem des Terrorismus prokla-
miert. wahr! bei den Soz. Zuruf rechts: Sie trei-
ben ſelbſt Terrorismus!) Das iſt nicht wahr! Jn zahlreichen
Genöſſenſchaften und Krankenkaſſen, in denen wir die Mehr-
heit haben, ſind Beamte angeſtellt, die unſere politiſchen Geg-
ner ſind. Nicht von uns ſondern von unſeren Gegnern wird
Geſinnungsſchiüffelei getrieben. Die Rechte, die immer von
ſozialem Frieden ſpricht, ſollte in ihrem eigenſten Intereſſe
nicht für Maßregein eintreten, die zur Verſchärfung der ſo
zialken Kämpfe führen. (Sehr wahr! b. d. Soz.)

Wir ſtimmen natürlich für die Reſolution auf Herabſetzung
der Hrtsportoſätze. Wenn wir uns auch wundern, daß dieſe
e von den Antiſemiten ne de worden iſt die
rüher Feuer und Flamme für die Porto Erhöhung waren.

w. e e Börs c rn 5273r wahrl vel ben Soz.) Man ſollte auch die Poſtanwei r herabſeßen; die Einnahmen e dadur
nicht vermindert werden. Die regelmäßige Verſpätung de
Schalterſchlüſſes wird durch die Rückſichtsloſigkeit der Pfor
heimer kleinen Unterne verurſacht. Dieſe haben dire
verboten, die Pakete als kurz vor 8 Uhr zu frankieren.Die Abſicht iſt dabei, die Arbeiter ein bis eineinhalb Stunden
länger zu beſchäftigen. So kommt es, daß die Schalter ſtatt
um S vielmehr erſt um 10 Uhr geſchloſſen werden, wie ich
mich ſent überzeugte. (Hört, hört! bei den Soz.) Daß die
Pforzheimer Handelskammern ſich 37 den früheren Schalter-
ſchlüß erklären, verſteht ſich am Rande. In ihr ſitzen nämlich
die Fabrikanten. (Hört, hört! bei den Soz.)

Daß man 1 eine neue Kategorie agkademiſcher Poſtbeamten
ſchaffen will, iſt geradezu eine a gegen die bis
erigen Veamten. Der wahre Grund dieſer ſogenannten Re
orm iſt, daß man für minderbefähigte Söhne der Bourgeoiſie,

die ein paar Jahre lang gas Korpsburſchenleben durchgemacht,neue e Stellen ſhaffen will. (Sehr wahr! bei den
Soz.) Das Wettrennen um die Gunſt der Beamten brau
chen wir nicht mitzumachen. Wir ſind längſt für die Auf-
beſſerung der Beamten eingetreten. Die bürgerlichen Parteien
haben unſere Anträge aufgenommen, aber ſtark verwäſſert.
Wann das Beamtengeſetz kommen ſoll, weiß ja ſelbſt Herr
Twele nicht. Jch ſehe nicht ein, warum man ſo große Rück
ſicht auf Preußen nehmen will. Die Mittel wären ſchon zu
beſchaffen, wenn die Herren, die den Hauptvorteil von der
Teuerung haben, in die Taſchen greifen und direkte Steuern
bewilligen wollten. (Zuſtimmung bei den Soz.) Wir verlan-
gen eine allgemeine Aufbeſſerung, die beſonders auch den
Unterbeamten zugute kommt. Beamte ſind wegen einer
Kritik des Staatsſekretärs beſtraft worden. Der Staatsſekre-
tär ſprach ſich über dieſe Kritik etwas recht hochmütig aus.
Er ſprach von der notwendigen Sachkenntnis. So viel Sach-
kenntnis, wie ſie der General hatte, der vor Herrn Krätke an
der Spitze der Poſtverwaltung ſtand, werden auch wohl die
Abgeordneten noch haben. wenn Beamte mit Beſchwerden an
ſie herantreten. (Sehr gut! bei den Soz.) Die Oberypoſtdirek
tion in Chemnitz hat einen Ukas erlaſſen, der den „beſchwerde-
ſüchtigen“ Beamten unnachſichtiges Einſchreiten androht (Hört,
hört! bei den Soz.) Danach ermeſſe man was es heißt,
wenn der Staatsſekretär die Beamten auffordert, Vertrauen
zu ihm zu haben.
Mit den gehobenen Stellen ſcheint die Poſtverwaltung den

Grundſatz „Teile und herrſche!“ zu befolgen. Eine Günſt-
lingswirtſchaft iſt die Folge und die neuen, eigentlich blof
e Prüfungen werden daran nichts ändern. Weit beſ-
er, als gehobene Stellen, würde die allgemeine Hebung der
Unterbeamten ſein. Zuſtimmung bei den Soz.) Die Be-
ſchwerden über die lange Arbeitszeit hat der Staatsſekretär
nicht widerlegen können. Ueber 22 Prozent aller Beamten
7 mehr als zehn Stunden Dienſt pro Tag. (Hört, hört!
ei den Man ſtellt kein Aushilfsperſonal an, obwohl
olches wohl mehr als reichlich vorhanden e Von einem
bnehmen der Beſtrafungen iſt in der Tat keine Rede. Wenn

man ungerechterweiſe den Beamten das Koalitionsrecht vor-
enthält, ſo atte man die doppelte Pflicht, ſie anſtändig zu
bezahlen. Die Hungerlöhne, die man den Unterbeamten zahlt,

nd nach der Feſtſtellung eines Richters direkt ein re zur
nterſchlagung. (Unruhe rechts. Sehr wahr! b. d. z

Für die negative Sozialpolitik iſt es auch r da
die Geſundheitsverhältniſſe der Poſtbeamten beſonders ſchlecht
ind. Herr Eickhoff hat ſich durch beſondere Kunſtſtücke das

ort vor anderen Rednern verſchafft, um den Beamten das
Streikrecht abzuſprechen. Wir verlangen, daß den Beamten
und Arbeitern das volle Koalitionsrecht wird. Die
Ausſchüſſe haben nur Wert, wenn ihre Grundlage, das Recht
der freien Vereinigung, gewährt wird. Beſſerxe Verhältniſſe
werden erſt dann eintreten, wenn in dieſer Beziehung Wandel
eſchaffen iſt und wir nicht mehr ſolche Aeußerungen von

zſichtigkeit und Parteigehäſſigkeit hören, wie die des
Staatsſekretärs in den letzten Tagen. (Bravol b. d. Soz.)

Vizepräſident Paaſche ruft den Redner zur Ordnung,
weil er dem Staateſekretär Kurzſichtigkeit und Parteigehäſſig-
keit vorgeworfen habe.

Staatsſekretär Krätke: Jch halte aufrecht, daß die Be-
ſchuldigungen des Abg. Singer wegen Verletzung des Poſt
eheimniſſes leichtfertige Verdächtigungen ſind. Jch muß ver-
angen, daß Namen genannt werden. W 7 ut! rechts.

Wenn jemand, der einen Briefträger auf der Straße na
einer Wohnung fragt ein Spitzel iſt, dann bin ich auch ein
Spitzel. Man wirft der Poſtverwaltung Unduldſamkeit vor,
aber ein W Führer hat geſagt: Wer nichtgehorcht, der fliegt hinaus. (Lachen bei den Soz. Sehr
gut! rechts.) Die Poſtverwaltung bezahlt ihre Leute anſtän-
dig und ich muß entſchieden dagegen proteſtieren, daß die
auf der Tribüne geſagt wird, ſchlechte Bezahlung berechtige
zur Unterſchlagung. (Widerſpruch bei den Soz. Beifall
rechts.

Abg. Freiherr v. Gamp Maſſaunen (Reichsp.): Briefe
kommen leicht an eine falſche Adreſſe. Herr Singer hat min-
deſtens ſehr leichtfertig geſprochen. Die Sozialdemokratie i
ganz beſonders intolerankt. Sozialdemokraten kann die Staats-
verwaltung nicht dulden. (Bravo! rechts. Zuruf bei den
Soz.: Dann möge ſie uns alle nauswerfenl) Ja, das geht
leider nicht. Jch ſtelle den Herren übrigens gern eine Jnſel
ur Verfügung. (Zuruf bei den Soz.: Stellen Sie uns dochkeber endlech erſt Jhr längſt verſprochenes Gut zur Verfügung.

Heiterkeit.) Die Verwendung von Frauen im Pondi nſt
iſt nicht ganz zu vermeiden. Die Herabſetzung des Ortsportos
wäre eine unwürdige Bevorzugung der Großſtädte. Die
Briefbeſtellungen könnten ruhig eingeſchränkt werden und die
Briefe brauchten nicht doppelt geſtempelt zu werden. Wohl
tätigen Vereinen ſollte man für Maſſenaufgabe von Poſtkarten
eine Ermäßigung gewähren. Herabſetzung des Pafke“portos
würde nur die Warenhäuſer r Koualitionsfrei-
heit kann man den Beamten nicht gewähren. (Bravo! rechts.)

Vizepräſident Dr. Paaſche teilt mit, daß ein Antrag
Graf Hompeſch (Zentr.) auf namentliche Abſtim-
mung über die Reſolution Gamp betr. die Oſtmar-
kenzulagen eingelaufen iſt.

Abg. Hug (Zentr.) (unverſtändlich) ſcheint über den Poſt
ſcheck zu ſprechen.

Abg. Dr. Böhme (Wirtſch. Vgg.) wirft dem Abg. Eich-
horn Ruppigkeit vor und tritt für die Telegraphenarbeiter ein.

Abg. Oertz en (Reichsp.) befürwortet die Anrechnung
der Militärdienſtzeit auf das Beſoldungsalter.

Abg. Duffner (Zentr.) bittet um Verbilligung des Por-
tos bei Blindenſchriften.

Abg. Lehmann Wiesbaden (Soz.): Als Vertreter von
Wiesbaden muß ich noch einmal auf den Fall Schellen-
berg zurückkommen. Der Staatsſekretär hätte auch, wenn
Schellenberg Beamter geweſen, kein Recht, ihn wegen ſeines
Wählens zu entlaffen. Der Treueid des Beamten verlangt
lediglich, daß der Beamte die Geſetze und die Verfaſſung be

achtel. Die Verfaſſung aber gibt dem Beamten das Recht, zu
wahlen, wie er will, und nur der verſtößt gegen die Verfaſ
ſung, der den Beamten daran hindert. Zuſtimmung b. d.
Soz.) Der Kaiſer hat keinen Befehl erlaſſen. daß kein Be-
amker ſozialdemokratiſch wahlen darf. Ein ſolcher Befehl
wäre. auch ein Uehergriff und ſtünde im Widerſpruch mit der
Reichsverfaſſung. (Sehr Lchtio bei den Soz Früher haben
auch bürgerliche Parteien dieſen Standpunkt vertreten; ſo
hat Herr Dr. Lieber, der Zentrumsführer. dem Staatsſekre-
tär Podbielski gegenüber mit Nachdruck den S andpunkt ver-
treten. daß zwar die ſozialdemokratiſche Agitation ſeitens der
Beamten nicht zu dulden ſei, daß dagegen die ſozialdemokra-
tiſche Geſinnung der Beamten den Staatsſekretär nichts an-

z Es kommt noch Jrg daß die Poſw tumg ein

völlig unpolittſches PRieſſort Wir können einer ſol Ver
waltung keine Mittel geben, um ihre Beamten zu Heloten
zu machen. (Sehr richtigl bei den Soz.) Daß die Verwal
ung die Arbeiterausſchüſſe auflöft, wenn ihr mißliebige Per

ſonen hineingewählt werden, hat ſogar das Blockmit Dr.
Böhme tadelnd erwähnt. Wenn die bürgerlichen Parteien
Mut und Konſequenz hätten, müßten ſie das Gehalt des
Staatsſekretärs ablehnen a bei den Soz Hei-
terkeit im Block.) Ein ſolcher Staatsſekretär dürfte keine 24
Stunden im Amte bleiben. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Damit ſchließt die Diskuſſion.
Perſönlich bemerkt
Abg. Eichhorn (Soz.): Es iſt uns nicht eingefallen,

die Poſtbeamten zu beleidigen; wir haben uns nur gegen die
Machinationen der Polizeiſpitzel gewandt. Ebenſowenig
habe ich die Unterſchlagungen gerechtfertigt. Jch habe nur
den miſerablen Lohn der Poſtboten als Milderungsgrund be

eichnet.8 ie Abſtimmung über ſämtliche Reſolutio-
nen wird bis zur dritten Leſung verſchoben.

Das Gehalt des. Staatsſekretärs wird gegen die Stimmen
der Sozialdemokraten und der Abgg. Schrader und Dr.
Dohrn (Freiſ. Vgg.) bewilligt. tNach Erledigung einer Reihe weiterer Titel kommt beim
Kapitel Beſoldung der Beamten

Abg. Erzberger (Zentr.) auf die Audie der Poſt
direktoren beim Staatsſekrekär zurück. Vier Monate hatte man
die Leute ohne Beſcheid gelaſſen, da kann man ihnen nicht
verdenken, daß ſie ſich an die Abgeordneten wandten. Dazu
kommt, daß man ja noch gar nicht weiß, ob die Beamtenvor-
lagen noch in dieſer Seſſion kommen. (Hört, hört!) Redner
proteſtiert dagegen, daß das akademiſche Studium zur Vorbe-un beim Eintritt in die höhere Poſtkarriere gemacht wer
den ſo

Staatsſekretär Krätke tadelt nach wie vor, daß ſich die
Poſtdirektoren an Abgeordnete gewandt haben.

Abg. Ahlhorn (Freiſ Vgg.) verlang' einen erweiterten
Erholungsurlaub der Poſtbeamten.

Staatsſekretär Krätke ſagt Verbeſſerung der Urlaubsver-
hältniſſe zu.

Abg Gröber ((Zentr.) hat nichts gegen die akademiſche
Vorbildung der Poſtbeamten, verlangt dann a r höhere Be
ſoldung.

Nach Bewilligung des Kapitels vertagt das
Haus die Weiterberatung auf Dienstag 1 Uhr.

Schluß gegen 7 Uhr.

Aus den Gemeinden.
Artern. Jn der letzten s wurde dieAufnahme eines Darlehens in Höhe von 13600 Mk. zur Til-

gung der Reſtſchuld vom Rathausbau beſchloſſen. Stadtv.
Papproth bat um Beſchleunigung der Abrechnung der Jnter
eſſenten, der Bürgermeiſter erklärte, daß die Verhandlungen
bisher zu keinem Reſultat geführt hätten, Das angerufene
Schiedsgericht konnte den Streit im guten nicht ſchlichten. Die
Siferars beträgt 1500 Mk. Die Pacht des Zimmermeiſters
Schirmer wurde zu ſechs verlängert. Es handelt
ſich um einen 10,30 Ar großen Holzplatz. Der Magiſtrat be
antragte die Verpachtung des Hamſterfanges
in Flur. Der Termin iſt jedoch ergebnislos verlaufen.
Es wurde beſchloſfen, eine z von 5 Pfg. pro Hamſter
auszuſetzen und hierzu der Kämmereikaſſe zu ent-
nehmen. Von der Wahl des Lehrers Degenhardt wurde Kennt-
nis genommen. Derſelbe iſt noch nicht vier Jahre im Amte,
hat alſo noch keinen Anſpruch auf das für hier r r
halt. Die Regierung hat von ſeinem Gehalt 100 Mk. 4
der Stadt ſtänden noch 130 Mk. zu. Auf Antrag dieſes Lehrers
hat der Magiſtrat beſchloſſen, vom Abzug dieſer 130 Mk. abzuv Die Verſammlun ſtimmte dem zu. Ein Punkt
öhere Beſoldung der Kommunalbeamten und des Bürger

meiſters verſchwand in die geheime Sitzung. m letzten
Jahre haben verſchiedene Etatsüberſchreitungen eſamthöhe
934,74 Mk.) ſtattgefunden. Ein Poſten belief ſich allein auf
629,34 Mk. Für die Einrichtung einer Wohnung für den Rek-
tor waren 1250 Mk. ausgeworfen und obige 630 Mk. wur-
den na wer Für Linoleum allein zahlte man über
400 Mü.! Die Nachforderung wurde gegen die Stimmen der
Stadtv. Wagner und Voß bewilligt. Hierauf geheime Sitns.

(Eing. 13. 2.)
Rieſtedt. Die Gemeindevertreterſitzung am 7. Februar war

wieder einmal nicht bekannt gegeben worden. Es hatten ſich
aber doch einige Zuhörer eingefunden. Ein Einwohner ver-
langte 25 Mk. Entſchädigung, weil ihm durch gung eines
Abflußgrabens Waſſer in den Keller gelaufen iſt. Es t
möglichſt eine Einigung herbeigeführt werden. Ein Schreiben
des Landrats beſagt, 7p unſer Ort einen Schulverband für

bilden ſoll. Es ein Schulvorſtand gebildet werden,
eſtehend aus dem Pfarrer als Vorſitzenden, einem Lehrer,

zwei Gemeindevertretern und vier Bürgern. Gewählt wurden
der Ortsſchulze als zweiter Vorſitzender, drei Gemeindever-
treter die Landwirte Oswald Wagner, K. Harniſch und
Wahle ferner der Mühlenbeſitzer unke, Landwirt Otto
Wagner und Jnoalid Stockmann. Als ein Vertreter den Vor
als machte, alle Stände zu berückſichtigen, da wurde es
ebhaft. Es wurde mehrfach gerufen: „Aber keine Krakeeler
(Wem ſie damit meinten, gaben die Rufer leider nicht an, ſ'iſt
aber auch ſo deutlich genugl) Auch erklärten die Landwirte,
ie müßten die meiſten Steuern zahlen. Die Einkommen-
teuer mache es nicht, aber ihre Grundſteuer. Darum hätten

ſie auch mehr Rechte! (Wer ſchafft den Herren denn erſt das
Vermögen, welches ſie verſteuern??) Sein großes Verſtändnis
für S n dokumentierte Herr Oswald Wagner durch fol
genden Ausſpruch: „Als unſere Gemeinde von der Regierung
aufgefordert wurde, eine neue Schule zu bauen, da war ich es
doch, der dagegen ſprach. Sonſt hätten wir noch ſo einen Palaſt
daſtehen!“ Er ſprach, andere Karte ihm bei, auch ſie hätten
ja dagegen geſprochen und geſtimmt! Ein Stück In weg ſoll
neugepflaſtert werden, alle anderen Anträge auf Jnſtandſetzung
der Straßen wurden abgelehnt, weil das Geld fehlt.

(Eing. 14. 2.)
Holzweißig. Jn der Gemeinderats am 11. Februar

wurde der Punkt Genehmigung einer Friedhofsordnung event.
Uebergabe des Platzes zur Erweiterung des Friedhofes an die
Kirchengemeinde durch die Ueberweiſung des Platzes an die
Kirchengemeinde erledigt. Dagegen ſtimmten zwei Vertreter.
Höchſt intereſſant war die Beratung über den Antrag der drit
ten Klaſſe, abſchriftliche Ueberlaſfung des Voranſchlages und
der Jahresrechnung, welcher in der letzten Sitzung mit acht
gegen vier Stimmen angenommen worden war. Der Vorſteher
erklärte damals, de gegen den Beſchluß einlegen zu
müſſen, deshalb ſtand der Punkt nochmals zur Verhandlung.
Es kam zu heftigen Auseinanderſetzungen. Unſere Genoſſen
wieſen nach, daß der Beſchluß die Intereſſen der Gemeindenicht gefährde. Der Gemeindevorſteder habe kein Recht, den
Antrag zum zweitenmal zur Abſtimmung zu bringen. Es ſei
ſehr notwendig, daß in einer Gemeinde, welche 160 Proz. Zu
ſchlag erhebe, die Vertreter genau über Einnahme und Aus-
gabe orientiert ſeien. Für den Antrag ſtimmten: Schöffe
Jentzſch; Vertreter Prautzſch, Winter, Thäle, Rauchfuß. Da-
gegen: Gemeindevorſteher Huth, Schöffe Teuſchbein; Ver-
treter Gebrüder Uhlemann, Schmeil, Kölbel. Vertreter Winzer
enthielt ſich der Abſtimmung. Die Steuerzahler der Gemeinde
mögen zur nächſten Wahl aus dieſer Abſtimmung ihre Konſe
quenzen ziehen. (Eing. 15. 2.) T. 7

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
von

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.



Berinſssahl

ſollte man unſereDre la irnne
nehmen, weil zarter u. fetter
als andere Heringe.

stüZur Herſtellung von ehe 2

hin werden Rezepte grazis J
verabfolgt.

Horägee- Halle
Große Ulrichſtr. 58.

Stadt Theater Halle

Direktion: Hofrat M. Richards.

Mittwoch den 19. Februar:
151. Ab.-Vorſtellung. 3. Vicrerel.

Umtauſchkarten ungültig.
Zum 10. Male:

Mit vollſtändig neuer
Fasſtattung an Koſtümen undDoko erationen

Ein Walzertraum.
Operette in 8 Akten v. O. Straus.

Anf. 7 Uhr. Ende 10 Uhr.
Donnerstag den 20. Febr.
152. Ab. Vorſtellung. 4. Viertel.

Umtauſchkarten ungültig.

Novitätt Novität!
Zum 3. Male:

P annme.
Luſtſpiel in 3 Akten

von Rich. Skowronneck.

Apollo Theater
Direktien: Guatav Pollor.

Gaſtſpiel des
Berl. Apollo SEuſembles
Allabendlich Punkt 8 Uhr:

Liebesfestung.
Vandeville in 8 Akten
v. Bogumil Zepler.

Keine Prelzerdöheny!

Schon ſeit 1887
alle Reparaturen an

en und Muſikwerken, Kunſt-
euſtänden, Brillen,e m ſauber und billig

ausgeführt bei
Reh. Ketscher, Umadhe,

alle a. Stornetrasse u.

Konflrmangen- Klelcer
fertigt

an Bernäorftz Schneider
ſauber und billig

Geiststr. 42. Gelststr. 42.

vofas,
ſelbſtgearbeitet, aus nur

gutem Material:
6085 Mk.

ſchenſofas 65 95
Etoefſſofas
Echlafſofas 24—835

lüſchgarnit. 125 400
ränke 22--78

9243--28
2.50 9
58 95Bettſt. m. er. 1886

Immean m ſ. will

kern Küche billigen

Lutter],

Schulſtraße 1.

Kein Laden!
v Nr. 1 Wbefindet ſich Mitte Schulſtr.

Eigene Werxkstätte.
Garantie für gute

Ausführung. W

—FITTTTIII

Die Berliner „Vossische Zeitung“Das Berliner Apollo- Theater hat sich tar ihr De-

zemberprogramm einen Humoristen gesichert, wie wir ihn
besser auf dieser Bühne aie gesohen haben.
„Die Opernprobe“ ist das Beste, was den Besuchern des
Varietes geboten werden kann. Siegwart Gentes löst mit
dieser einen Szene, die allerdings eine gewaltige Anfor-
derung an den Künstler stellt, Stürme von allgemeiner
Heiterkeit aus.

Das „Berliner Tageblatt“ schreibt:
Die Sensation des Dezemberprogramms ist unstreitig

Siegwart Gentes, neben Otto
deutsche Humorist.

v

Aballa- Theater.

Heute, den 18. dis inkl. 22. Februar 1908:

Gastspiel
Siegwart

Gentes
in seinem SKetseh:

„Die Opernprobess
hat 2 Monate im Berliner Apollo Theater
eien He dapewerenen lach-krtog erett!

Aritiken und Urtetle über das Auftreten Sieog-
wart Gentes im Berliner Bio Pa-ä

Sein Sketsch:

eutter wohl dor
Seine „Opernprobe“ ist eins Kabi-nettleistung; und der nicht enden wollende Beifall bewies

dem Künstler, dass er das Richtige getroffen hatte.
Siegwart Gentes dürfte unstreitig dem Apollo- Theater
volle Häuser sichern.

Weitore Rezonsfenon sind im Inseratenteil
anderer hiesigen Zeitungen zu ersehen.

Ausserdem die amerikanische Detektiv- Company

V Niek Carter W
mit dem herrorragenden Willy Bracekwann.

Neues Bild: Ein mysterföser Heord
Edi Blum, der politische Koch. Lola Lieblich, Wiener
Soubrette. Clown Arthur u. Fedora, Original-Dressur-
Akt: Der Hund im Looping the loop.

Logen 2.50 MK., I. Rang 2.-- Mk. bezw. 1.50
Sperrsitz 1.50 MKk., Saal I. Mk., II. Rang 45 Pfennig
excl. Billettsteuer.

Jeden Mittwoch nachm. 4 Uhr
Familienverstellung nur lehbend. Photographien

Erwaohsene 20 Pf. Kinder 10 Pf.
Während des Gastspiels Stadtbahn-Fahrscheine ungültig.

Sozialdem. Verein Bitterfeld.
Aittwoch, den 19. Februar abends 8 Uhrim Restaurant „Hohenzollern“

Versammlung.
Tagesordnung

r he er die ahlre Wew3. Verſchiedenes. eauns.
Alle Mitalieder müſſen zur Stelle ſein. Ber Vorstand.

Nur Xarl Kochk's
NMährzwieback

uſammenſetzung
der Muttermilch

zleich, wirkt ernährend u. gedeih-
ich, macht alle Verdauungs-

unmbglich; man geke
Kindern, wenn ſie ge

kommt ſeiner
1. Wirkung na

Sang
77 ſoſen,

nur

u haben in 10-, 20-, 30- u.
60 Pfg.Tüten in den Apotheken,Drogerien, goſrniaiwerenhanelund und in den bekannten Ver

kaufsſtellen.

Fir unſere Verkauf
ichen wir zum 1. April er. einen

tüchtleen lautiorrtätigen Iugerhulter.
Bewerbungen find ſchriftlich bei uns einzureichen.

Weiwenteh. Konsum Vereln. eigenen
s ſtelle R Vntorgreisalan

Der Vorſtand.

e
Soeben erſchienen

Wahrer Jakob 1908
Nr. 4.

Preis 10 Pf.
u beziehen durch alle Aus
er und dier

Harz 42/43.
e

bebraucite Möbel

aller Art, Laden, Kontor u.
eſtaurations Ei

ſowie Geldſchränke, Pianinss
auft e und zahlt die

chſten PreiſeFnedrich Pelleke.

J Telephon 2450. Gelststr. 25.

nrichtung.,

Solid Familien
i e de aux8reeller Ware auf Teihabinng be trische F r und Varst-

Fr. Gronau, Barfuüßerſtr. 16.

H. Böhlerts kurrchlächterel

Glauchaerſtraße 75
dicht an der Glauchaiſchen Kirche
empfiehlt dieſe Woche in bekannter

Güte:

abendet de derm 2. Märs abends 8 Uhr (vor der
Sitzung. 238. März im Volkspark Sim Volks ark gr. Li töilder- Vortrag des e 3 en

S „Js o r De ar 5egen ertragödie v. Hejermann) am ag denim Wehen aale des Vol rgcſ ſt Anfang v11 Uhr; Entree für ſte Dple itglieder 10 P
gk5ſte Kurſusabende in men eute e
und Freitag den 28. Februar. rſtand.Ateinvetrer Bann ha

Um die Arbeitsloſigkeit C Heru e feſtzuſtellen und

auf Abhilfe der enormen Arbeitsloſigkeit zu ſinnen, findet
Donnerstag, den 20. Febr. nachm. 3“/, Uhr

im „Weiosen Ross“, Geiſtſtraße 5

Oeffentl.Versammlung
ſtatt. Alle arbeitsloſen Steinſetzer F27 Berufsgeunoſſen
ſind hierzu eingeladen. Der Linverunter,

See
a III Heringe

2 vt.
empfiehlt

Mopdsee-Halle,

Gr. Ulrichstr. 88.

Waſchgefäße
dauerh., b. Zander, Er. Aauvstr. ſ2.

Mitgk. e tt-Syr ereins.,
x lebendes Ftzchfutter

Merſeburgerſtr. l.

Biere
Dresdner Felsenkeller-

behaupten ihren seit über einem halben Jahrhundert erworbenen

guten Ruf.
Kranken und Sterbekasve

19. Februar ab beim 1. Vorſitzenden

des Mitgliedsbuches ausgeſtellt.

des Maurer-
decerhs zu Halle d. S. ((eg.
Die Geſchäftsſtelle obiger Kaſſe befindet ſich vom Mittwoch, den

Hermann VWVeigt, Uebenauerstrasse 8, 1 Fr.
Medizin oder Krankenſcheine werden nur gegen Vorzeigung

Der Vorstanclk.
C 6rschienen! Vichtig für jeden Hieter!

für un an Meng
Erläuterungen des geſetz

lichen und vertraglichen Rechts
vom Arbeiterſekretär M. Güldenberg, Halle a. S.

Preis: 40 Pfennig
Auf 64 Seiten hat der Beri er im

der Buchhandlun erlinin durchaus klarer und 3 Weſe das Miet
recht erſchöpfend bandf und dabei keine Frage außer
Acht gelaſſen. Nicht allein das geſetzliche, ſondern
auch das vertragliche Recht, Mietverträge, wie

usordnungen ſind in anregender Form behandelt.
as den Führer geradezu unentbehrlich für jeden

wie Mieter macht, ſind die verſchiedenen
o angehängten Formulare, z. B. Muſter eines Mietvertrages, iſſionsklage, ünterigſungeklage

u S reſp. ſtſtellungskl ageinterlegung der Miete, Zahlun reſckt,rege i f. llſtreckungsbefehl, Widerſpruch gegen

den r wie gegen den Vollſtreckungsbefehl,d e Termin nach erhobenem Widerſpruch uſw.
nd dieſer Formulare kann jeder nT Wie ſeine Klage allein, alſo ohne Rechts

anwalt, führen und durch den Führer durch das
Mietrecht viel Geld ſyaren.

W Beſtellungen nehmen auch die Austräger an.

Volkhuchhandlung Halle a. S.
Harz 42/43.

Vieh ſür jeden Hauswirt! Neu erzcheren!

n Xh da ſ. Blllgereelle mopel.

b9 eFrüh 7/2 Uhr: Wellfleiſch. 42 Fertißew 33 u. 36Mittags: Friſche Wurſt. Sto ſofa 46 M. Le
mit r 4 FrailfkenK. Fallenbacher, Seebenerſtr. 5. ſta ke 18 dauerda te et

s Mlachtetent. o n Augen enek vbertanſt
Morio h ſehr billigr Max Jungdiut,Alhrechtstr. 33, 1abe der Geirtstr,

ungenstiefoel,8 9
m X getragene, ſehr gut erhaltene,

Aus verk. bigeſucht. i gntttn Ideen ſtenBeeſenerſtraße 12. empf. Reh. h 9.

Kwaufenzter-kinricmnn
(Meſſing) Warenſchränke mit
und ohne Schie ren, Laden

Kaſten-Regale in allen
Größen Fach-Regale, Schaukäſten vertauft ſehr preiswert

Friedrich Pelleke
Telephon 2450. Geiſtſtr. 25.

De

w perérammophomaxschinen, Abel

Grösste Auswahl. Bllllgste Prolse.

Emil Schneider, Faxtr. 4.

W TNur prima Ware, r alle
r Wurſtwarenbend die bekannte ſ. n

M. Zehnert,Aeßſchlähterei un Buſi

Wiederverkäufer Bueh, LützenRossenkranx, Teuchern u. V Fogei

in Freyburg.
Papler- Pappenadfälle
kaufen Poſtenl. Brauhausſtr. 90.

Wir ſuchen per 1. April für
unſer Schnitt warengeſchäft
eine lernende

Verkäuferin,
etwas Kenntnis in Näharbeit
erwünſcht. Töchter von Mit
227 werden bevorzugt.

er Vorſtand des Ronſum-
vereins Utilitas, Naumburg.

r früh verſchied unſer
liebes Töchterchen.

Dies zeigt hiermit anAn le Eruerrgen ritara
k. Albert Bont u. Frau.

Dankſagung.
Für die Beweiſe liebevoller

Teilnahme beim Begräbdnis
meiner lieben Frau, für den
prächtigen Blumenſchmuck und

für die reichlich. Geldſpenden
von meinen Verbandskame-
raden und Bekannten ſagen

unſeren herzlichſten

Teuchern, den 16 4
II Uulemann

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß Drud der Halleſchen Gewſſenſchaſts Duchdrukerwi (F. G. m. b. H.) Halle g. S,
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Fr. 42.
Stadtverordneten Sitzung

vom 17. Februar, nachmittags 4 Uhr.
Vorſteher: Steckner.

Eingänge: Der Ortskrankenkaſſenverband hat 66 BerichteFrige titglieder des Kollegiums reren inkluſive See
erichte über die Walderholungsſtätte. Der Vorſteher gibt

bekannt, daß noch zwei weitere Vorlagen: „Nachbewilligungen
von Mitteln zur berrealſchule und Ueberlaſſung von Hoſpital
acker zu bergbaulichen Zwecken“ auf die Tagesordnung gefett
worden ſind. Die Droſchkenbeſitzer wenden a in einer Pe
tition an das Kollegium um Abänderung des Regulativs bezw.
der Polizeiverordnung für die r er. Die Beſtimmungen ſeien ſo harl, daß nach einigen Moafuggen wegen

et tgttgnß mit der Fahrſcheine gedroht werde.
Tatſächlich ſeien nach dieſer Richtung an ſchon viele Schädi-
e der Droſchkenbeſitzer zu verzeichnen. Als der Vorteher g. die Petition dem Petitionsausſchuß u über-
weiſen ſag Holly, das ſei eine „reine“ Poſae fade d. h. darüber hätte die Stadtverordnetenverſamm-
lung nicht zu befinden).

Stadtv. Em mer weiſt darauf hin, Zap r kraſſe Fälle
von S r w7 der n auf Grund des neuen
Regulativs vorliegen. Alte Droſchkenbeſitzer, denen die Fahr
ſcheine entzogen worden ſind, haben ihre Geſchirre verkaufen
müſſen. Es ſcheint, als wenn die Poligzei, die eine Zeitlang
Strafmandate wegen der Straßenreinigung unterließ, ihr
Augenmerk deshalb mehr auf die Droſchkenbeſitzer gelenkt
hat. Die Petition geht an den Petitionsausſchuß.

u Notſtandsarbeiten, ſo beantragen unſere Parteigenoſſen,
wolle das Kollegium 50 000 Mark bewilligen. Der Vor-
eher (ägt vor, die Angelegenheit in nächſter Sitzung zu ver
andeln. Er habe Wohlwollen für den Antrag und vor eginn

der heutigen Sitzung habe Stadtrat Arndt einen ähnlichen
Antrag wie Emmer und Genoſſen eingereicht, der Straßenaus-
bauten als Notſtandsarbeiten verlange. Die Stadtv. Oſter
burg und Emm er bitten, ihren Antrag als ſog. Dringlich-
keitsantrag zu behandeln und die Angelegenheit möglichſt ſchon
heute zu erledigen. Stadtv. Glimm ſchlägt im Jntereſſe
einer gedeihlichen Vorberatung Vertagung bis über acht Tage
vor. Stadtv. Em mer bemerkt: Kommt man zu einer Ver
tagung, ſo möge doch das Bauamt ſchon jetzt Notſtandsarbeiten
anordnen, damit die Arbeitsloſen von der Straße weg und
Brot bekommen. Stadtbaurat Lammers per t, in die
em Sinne zu wirken, worauf beſchloſſen wurde, die Angelegen-
eit in nächſter Sitzung zu beraten. Darauf wurde in die
agesordnung eingetreten.
Nachhbewilligungen zur Jnſtandhaltung der Gebäulichkeiten

der Siechenhausſtiftung, der Riebeckſtiftung und des Schlacht
Viehhofes werden ohne Debatte ausgeſprochen. Genehmigt
wurde ein Abkommen wegen Landabtretung vom Grundſtück
Am Kirchtor Nr. 8a. Die Befeſtigung des Bürgerſteiges vordem ſtädtiſchen Grundſtück griedeuſreße 1 wurde beſchloſſen.

Ueber den Landaustauſch zwiſchen Eiſenbahnfiskus, Hoſpital
Ft Cyriaci et Antonii und Stadtgemeinde referierte Stadtv.

mmer.
Der Ei r s ur Vexbreiterung der beiden Böſchungsſchutzſtreifen der Kaſeler Bahnſtrecke zwiſchen

der Merſeburger Chauſſee und der Wörmlitzer Gemarkungsgreng Landſtreifen von zuſammen 1000 Quadratmeter ör

von dem dem pital gehörigen Ackerplan zu erwerben.

Co e kreiſen von rund 1400 Quadratmeter Größe zum
auſch an.
Da der ſchmale Landſtreifen für das h nur geringen

Wert hat, wird beabſichtigt, dem Hoſpital dafür eine gleich
große Fläche entlang der Grenze des Hoſpitalplanes abzutre

aß ſich die Grenze des Hoſpitalplanes nach Süden ver-

Die Ve m dem Landaustauſch zwiſchen dem
Eiſenbahnfiskus und dem Hoſpital ſowie zwiſchen dieſem und
der Stadtgemeinde nach Maßgabe der vorgelegten Vertrags-
entwürfe zu.
Genehmigt wird ein Nachtragsabkommen über Herſtellung

eines Tunnels 27107 dem Poſtneubau an der Thielenſtraße
und dem Staalsbahnhof.

Die Beratung des Stadt Haushaltsplanes für 1908 wird mitdem Kapitel Fenerteſ chweſen fortgeſetzt. Dabei führte

die Gebührenerhöhung für r des Krankentransport-
wagens c einer längeren Debatte. e Krankenkaſſenmitglie-

T en bisher pro Transport 1,50 Mark, Privatleute 3,
Der Magiſtrat wünſcht, die Transportkoſten für Kran

enmitglieder auf 3, Mark, für Privatleute auf 5, Mk.
W en. Der Transport ſei ſehr teuer; es koſte jede Fahrtt 10 Mark. Auch werde mit Herbeiholung des Kran
kentransportwagens öfter Mißbrauch getrieben. Stadtv.
Kühme wendel ſich gegen den Magiſtratsantrag, von Privat
leuten e Benutzung des Wagens 2 Mark mehr zu verlan
gen. beantragt gleichmäßig 8 Mark zu fordern.

a h der da n x eneine r erheitseinrichtun as macht einee von c Mark für die Srankenſegn e bei
dem Rieſenetat der Feuerwehr aus. Behalte man die alten
Sätze bei; von Privatleuten L Mark mehr für einen Transport
u nehmen, erſcheine nicht ansängis, Am beſten wäre es, derKtanlen tage koſte überhaupt nichts. Redner beantragt,
en alten Zuſtand beizubehalten.
Stadtv. Riediger erklärt ſich ebenfalls gegen eine Begün-

ſiging der Krankenkaſſen und erſucht, die Transportkoften für
alle gleichmäßig auf 4 Mark feſtzuſetzen.

Stadtv. h im dem Antrage Emmer zu; der
Krankenwagen komme doch meiſtens auf Anweiſung des Arztes.
Wenn Mißbrauch damit getrieben worden iſt, liege das wohl
mit daran, daß der Wagen ab und zu für beſoffene Sudenten
requiriert worden iſt. egen be ißbräuche könnte manſich aber mit Strafen und vielleicht Erhebung doppelter Ge
bühren ſchützen. Die Unternehmer in der Induſtrie ſind durch
den Wagen entlaſtet. Will man ſich beſondere Einnahmen für
die Feuerwehr verſchaffen, könnte man ſich vielleicht für Dienſt
en wie Reiten von Pferden uſw., eine Entſchädigung
zahlen laſſen. Stadtv. Aßmann meint, es mache für denPrivaten nicht viel aus, ob er 8 oder 5 Mark be hlt. Nach
dem der Vorſteher darauf hingewieſen hatte, daß im abgelau-
fenen Jahre 406 unentgeltliche Transporte gemacht worden
ſind, würde der Magiſträtsantrag 8 und 5 Mark ange-
nommen; die übrigen Anträge waren damit abgelehnt.
»Stadt. Em mer beantragt, im an Kapitel die Mehr

forderung von 200 Mark für Dienſtreiſen zu ſtreichen. Die
Herren Stadtrat Puſch, Aßmann, Riediger und Dickow hätten
eine Dienſtreife nach Berlin zur Beſichtigung einer Automobil-
löſch- Ausſtellung gemacht. Das ſei ganz unnötig und unwirt-
Chaftlich r 3 Stadtv. Aßmann ztaggnet. die
Feuerwehr müſſe „immer auf der Höhe“ ſein; die Ausſtellung
Riiſehr reich geweſen. Zum Vergnügen mache man ſolche

eifen nicht.
Stadtv. Oſterburg ſagt er habe 333 früher erklärt, da

es nicht gut fei, allzu viel Mittel für Dienſtreiſen in den Etateinzuſtellen Die Herrn ſind 43 t, obwohl ſie früher bei
einer z r Reiſe zu der Anſicht gekommen waren, dasReiſen in ſolche Ausſtelknngen iſt zwecklos. Bei dem Kranken-

dieſe beiden Streifen bietet der Eiſenbahnfiskus dem Zeſreat

r wolle man bei dieſer Reiſe hat mandas Geld vergeudet. Der Vorſteher ruft den Redner wegen
des Ausdruckes „vergeuden“ zur Ordnung. Die Herren der
Deputation hätten bei der u nach beſtem Ermeſſen gehan-
delt. Stadtrat Dönitz iſt derſelben Anſicht, „denn wir müſſen
immer dahingehen, wo Neuigkeiten gezeigt werden“. Stadtv.
Riedi a pricht aus,, trotz der Kritik würde er in ähnlichen
Fällen ſpäter wieder reiſen.

Stadtv. Emmer: Kollege Stadtv. Stephan hat es abge
lehnt, mitzureiſen, weil es ihm nicht gefiel, in ſolcher Weiſe
die Mittel der Stadt zu verbrauchen und ſogar Herr Ober
Polizeiinſpektor Weydemann 5 ſich über die Reiſe aufgehal-
ten haben. Will man ſich belehren, ſo nehme man die Fach-
zeitſchriften zur Hand; da iſt jede Neuigkeit drin.wir i einmal einen AulomobilLöſd u
die Lieferanten ſchon nach Halle.
200 Mark.

Dr. Rive meint, es ſei unwürdig, wegen 200 Mark ſo ein
Geſchrei g. erheben, die Herren der Deputation hätten ganz
uneigennützig gehandelt. Stadtrat Dr. Puſch iſt auch der
r wie ſeine Reiſekollegen, die Feuerwehr immer auf der
Höhe der Zeit zu halten. Reiſen bildet. Stadtv. Schmidt-
Rümpler ſpricht ſich zunächſt gegen die 200 Mark aus; er
läßt ſich aber durch Herren Dr. Rive ſpäter überzeugen, daß ſie
notwendig ſind, da ein Verbandstag in Ausſicht iſt, der be
e müſſe. Das Kollegium bewilligt ſchließlich die
2 ark.Darauf referiert Stadtv. v. Blume über das Kapitel
Stadttheater. Es werden u. a. zu der Erneuerung derZuſchauerräume 40 000 Mark in vier Raten, pro Jahr 10 000
Wark verlangt; auch die Decke ſoll reparaturbedürflig ſein.
Stadv. Oſterburg regt an, an den Eingängen zu den Zu
ſchauerräumen Portieren anzubringen. Dann würde es ſich
le etwas für die Chorſänger zu tun, die unter un-tigen Verhältniſſen beſchäftigt ein ſollen. Auch wird ge-

a

Und wollen
haben, ſo kommen

Deshalb ſtreiche man die

agt, die Verhältniſſe mit der L eigenartig
eien und die Künſtler erſt ſieben Jahre hier am Theater be-
chäftigt ſein müßten bevor ſie penſionsberechtigt würden. Viel-

leicht rede der Dezernent einmal nach der Richtung hin mit
dem Leiter des Stadttheaters. Das ſoll geſchehen, ſagt Stadt
n Krahmer, obwohl er keinen beſtimmten Einfluß üben
önne.
Dann bringt Stadtv. v. Blume den Streit um die Pro

ſseniumsloge des Magiſtrats zur Sprache. Direktor Richards
habe in dem Falle ſehr loyal gehandelt. Vertragsgemäß ſtehe
die Magiſtratsloge nur dem Erſten J zu Reprä-
ſentationszwecken zur Verfügung. Das Kollegium möge aber
e e den früheren S wieder herzuſtellen, wonach,
wenn Repräſentationszwecke nicht beabſichtigt ſind, auch an
dere Magiſtratsmitglieder die Loge benutzen können. Man
möge über die unleidliche Sache ohne Diskuſſion hinweggehen.

Stadtv. Oſterburg iſt entgegengeſetzter Anſicht: Wir
keine Pera aßung, en Status quo wieder herzuſtellen.

autet der Vertrag ſo, daß die Loge nur zu Repräſentations-
zwecken dem Erſten Bürgermeiſter zur a ung ſteht, ſo
möge man auch darnach richten. Außerhalb der Reprä-

ationsbeſuche könne der Theater Direktor die Loge vermie-
en und zu Geld machen. Damit erhöht er ſeine Einnahmen,

die durch Pachterhöhung wieder der Stadt zugute kommen kön-
nen. Redner erhebt ſeinen Vorſchlag I Antrag. Darauf
wird die Diskuſſion geſ laſſen. Perſönlich exklärt Dr. Rive,
man könne ihm heute keine größere Freude bereiten, als dem
Beſchluß zuzuſtimmen, nach dem alle Magiſtratsmitglieder das
Recht haben ſollen, die Loge zu beſuchen. Das Ko i be
greß demgemäß. Der Antrag Oſterburg wird a per
eine Jahresrate von 10 000 Mark zur Renovierung im Zu-
ſchauerraum wird bewilligt.

Ueber das Kapitel Muſeum referiert gleichfalls Stadtv. von
Bl ume. Dabei kommt der Krach mit der Muſeumsdeputation
D7 Sprache. Stadtv. Blumentritt beantragte, eine

ienſtanweiſung in Form von Statuten für die Deputation
zu man habe den Stadtv. Gieſe und Reiling Unrecht
getan. Zum Ankauf von Kunſtgegenſtänden beantragt man
10 000 Mark bei den Behörden zur Verfügung zu ſtellen. Auf
eine Anfrage des Stadtv. Gerig, ob von den 10000 Mark
der Betrag zum Ankauf des Klingnerſchen Bildes genommen
werden ſolle und ob das Bild „Der Hallore“ der Stadt ge-
ſchenkt worden iſt, erklärt Dr. Rive, das Klingnerſche Bild
koſte 800 Mark, das Bild Der Hallore ſei der Stadt von Mit-
liedern der Deputation geſchenkt worden. Eine Dienſtanwei-
ung gebrauche man nicht zum Ankauf von Bildern. Gewöhne

man ſich daran, die Dinge leidenſchaftslos zu behandeln.
Stadtv. Borgis ſpricht gegen den Antrag Blumentritt.
Stadtv. Gieſe erwähnt den Fall betreffend Anſtellung des
Architekten für das Schwimmbad. 6 Wochen vor Bewilligunder 3000 Mark zu dieſem Zwecke ſei der Mann ſchon angeſtell

eweſen und im Magiſtrat habe man ſich nachher über diedtennune ins Fäuſtchen gelacht. Uebrigens wünſcht Herr
ieſe, das Bewilligungsrecht der Stadtverordneten nicht zu

beſchneiden und unnötige Kränkungen künftig zu unterlaſſen.
Stadtv. Oſterburg regt an, die Muſeen künftig Sonn-

tags länger als bis 2 Uhr nachmittags offen zu halten.
Nachdem Dr. Rive erklärt hatte, daß bei der Anſtellung des
Architekten dem Magiſtrat ein „Verſehen“ paſſiert iſt, freute
ich Stadtv. Blumentritt über die Selbſterkenntnis des

agiſtrats derartig, daß er ſeinen Dienſtanweiſungsantra
zurückzog. Dann wurden die gewünſchten 10 000 Mark bewillig
und man vertrug ſich wieder.

Zu einer lebhaften Auseinanderſetzung führte noch das Kapi-
tel Reinigung und Sprengung der Straßen.

Stadtv. Em mer beantragte, den geſamten Etat, ſo weit die
Mittel für ſtädtiſche Gebäude nicht in Betracht kommen, abzu
lehnen. De h der dem Kollegium im Punkte derStraßenreinigungspflicht nicht zugeſtimmt hat und ſich auf die
Obſervanz ſtützt, mag nun zuſehen, wie er fertig wird. Es ſoll
ja ein Magiſtratsmitglied geſagt haben „Wir wollten, wir
hätten das Ding gar nicht angefangen.“ Mag der Magiſtrat
den früheren Zuſtand wieder herſtellen oder nicht. Die Stra-en ſchen jetzt ſo aus, daß man Weizen darauf ſäen kann, die

Saat würde auch aufgehen. Herr v. Holly hat die Sitzung ver
laſſen. Verweigere man einfach alle Mittel für das Kehrweſen.

Dr. Rive entgegnet, Herr v. Holly habe die Sitzung nicht
wegen der Straßenreinigung verlaſſen, ſondern deshalb, weil
es ihm nicht wohl war. Stadtv. Glimm machte dem Ma-
giſtrat Vorwürfe wegen ſeines Verhaltens in der Straßen
reinigungspflicht; es gebe keinen vernünftigen Grund dafür,
daß der Magiſtrat dem Beſchluſſe des Kollegiums nicht beige-
treten iſt.

Dr. Rive verſucht das Verhalten des Magiſtrats zu recht
fertigen Mit der Zeit werde alles wieder gut. Am beſten iſt,
man redet jetzt über die Sache nicht viel. Der Magiſtrat habe
nicht einmal der Polizei Vorſchriften gemacht. Die
werde wiſſen, was z tut. Redner betont, daß der Be-
ſchluß bezüglich der Straßenreinigung durch die ſtarke Vertre-
tung der Hausbeſitzer im Kollegium zuſtande gekommen iſt. Die
Hauseſitzer bilden nur 10 Prozent der Bürger. Jhnen gegen-
über ſind die 90 Prozent der Mieter nicht auf ihre Rechnung
gekommen. Stadtrat Puſch ſagt, er nehme den Antrag
Emmer nicht ernſt. Er erinnert an die „frühere gute, alte
Zeit“, wo man noch nicht ſo peinlich ſauber in Halle war.
„Jetzt ſchreie Pferdemiſt zum Hiinmel“.

BVeilage zum Volkobſaft.
r a. S., Mittwoch den 19. Februar 1908.

w.

19. Zahrg.

Stadtv. Em mer entgegnet dem Vorredner, daß er ſeinen
Antrag bitter ernſt meine. Aus voller Ueberzeugung könne
dem Etat niemand zuſtimmen. Es müſſen andere Verhältniſſe
eſchaffen werden. Dr. Rive hat inſofern recht, daß er ſagt,die 90 Prozent Mieter ſind im Kollegium nicht entſprechend

bei der Angelegenheit berückſichtigt worden. Wäre er, Redner,
in der Schweiz, ſo würde er jetzt eine allgemeine Bürgerabſtim
mung beantragen und dann würde die Sache wohl anders
kommen. Wie wäre es, wenn man den ganzen Etat vertagte,
um dem Magiſtrat Gelegenheit zur Ueberlegung zu geben?

Daraufhin wurde die Vertagung beantragt und beſchloſſen.
Ueber acht Tage ſoll die Angelegenheit erneut verhandelt wer
den. Es ſcheint aber ſehr fraglich, ob der Magiſtrat ſeinen
Standpunkt verlaſſen wird.

Nach Erledigung der eingangs erwähnten beiden hinzugekom-
Tagesordnungspunkte wurde die Sitzung 249 Uhr ge

chloſſen.

Jn der geheimen Sitzung wurden je 100 Mark für drei alte
Ehepaar zur goldenen Hochzeit bewilligt. Ebenſo wurde dem
Magiſtratsantrag zugeſtimmt, das Jahresgehalt des Hoſpital-
arztes von 900 auf 1200 Mark ab 1. April d. J. zu erhöhen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 18. Februar.

Aus dem Stadtparlament.
Jm Kleinen groß iſt jetzt die Deviſe unſeres ganzen

öffentlichen Stadtbetriebes. Das bewies auch die Petition der
Droſchkenkutſcher um Abſchaffung der kleinlichen Polizeiſchika-
nen, über die ſich mit Recht die Droſchkenkutſcher beſchwerten.
Es gibt vielleicht Gelegenheit, einmal etwas ausführlicher dieſe
Sache zu beleuchten. Herr v. Holly wollte natürlich den Stadt
verordneten die Waffe aus der Hand winden, da beſagte An
gelegenheit reine Polizeiſache ſei. Damit iſt jede Polizei-
aktion entſchuldigt und der Kritik der Stadtverordneten ent
zogen. Das geht denn doch nicht und das ſah ſchließlich auch
die Verſammlung ein und überwies die Petition dem betr.
Ausſchuß.

Ueberraſchend war das Entgegenkommen gegen den Antrag
Emmer auf Bewilligung von 50 000 Mk. zu Notſtandsarbeiten.
Noch überraſchender der in letzter Stunde eingegangene Antrag
des Stadtrats zur Bewältigung des Notſtands. Sollte dieſer
Antrag nicht erſt durch den Antrag unſerer Genoſſen veranlaßt
worden ſein, um der Sozialdemokratie den „Wind aus den
Segeln“ zu nehmen? Hoffentlich bleibt es nicht nur bei der
platoniſchen Liebe zu den Arbeitsloſen. Man muß deſſen aller
dings gewärtig ſein, wenn man den Erfolg ſieht, den die
Petition des Krankenkaſſenverbandes und der Antrag unſerer
Genoſſen hatte, betr. die Nichtverteuerung des Kran-
kentransportwagens. Die Gründe für die Verteue-
rung ſind recht wenig ſtichhaltig. Weil jetzt jeder Kranken-
transport der Stadt ſelbſt 10 Mk. koſtet, m u ß eine Verteuerung
eintreten. Wenn in Zukunft infolgedeſſen die Wagen noch
weniger benutzt würden, die Koſten demzufolge noch höhere
würden, müßte logiſcherweiſe dann eine weitere Verteuerung
eintreten und ſo fort, bis ſchließlich die Krankentransportwagen
gar nicht mehr benutzt werden und nur noch zur Repräfen-
tation zur Verfügung ſtehen, ähnlich wie die Theaterloge.
Jm übrigen werden die 18 700 Mk. für die Krankentransport
wagen gebraucht werden, ob ſie viel oder wenig oder gar nicht
benutzt werden, denn Wagen, Pferde und Perſonal müſſen doch
da ſein. Auch der angebliche Mißbrauch der Wagen zieht
nicht. Denn mit was wird nicht alles Mißbrauch getrieben?
Wird nicht die Feuerwehr durch die öffentlichen Feuermelder
mehr mißbräuchlich gerufen, als in wirklichen Notfällen? Will
man deshalb etwa Feuerwehr oder Feuermelder abſchaffen?
Kein Menſch denkt daran. Und im übrigen iſt nicht ein Fall
des Mißbrauchs nachgewieſen worden. Das klingt aber alles ſo,
als ob es wirklich Menſchen gebe, die ſich zum Vergnügen im
Krankentransportwagen ſpazieren fahren laſſen. Wo anders
ſei der Krankentransport viel teurer, ſogar 12-15 Mk. müßten
dafür gezahlt werden. Angegeben hat man keine Stadt mit ſo
hohen Sätzen. Man kann alſo dieſer Behauptung nicht auf ihre
Wahrheit prüfen. Wer arm ſei, werde umſonſt gefahren.
Ob aber dieſer unentgeltliche Transport nicht als Armen-
unterſtützung angerechnet wird, wurde ebenfalls nicht auf
geklärt. Bei unſeren Verhältniſſen, wie ſie ſich herausgebildet
haben, iſt letzteres aber eher anzunehmen, als das Gegenteil.
Das alles ſind Fragen, die nicht erörtert wurden und doch
dringend der Aufklärung bedurften. Da ließe auch die Mittel
ſtandsfreundlichkeit im Stich. Die Verſammlung beſchloß mit
25 gegen 22 Stimmen die Verteuerung, ſogar der liberale Herr
v. Blume ſtimmte dafür. Dafür gibt man lieber einige Hun
dert Mark für Dienſtreiſen mehr aus, denn die Zumutung, daß
dieſe zu „Luſtreiſen“ ausarten könnten, wie mancher Kranken
transport, iſt weit von der Hand zu weiſen, wie der Vorſteher
des Kollegiums mit gehobener Stimme erklärte. Ebenſo hat
man dieſes Jahr trotz des Dalles 10 000 Mk. für Renovierung
des Theaters übrig und die anderen 80 000 Mk. folgen in den
nächſten Jahren nach. Freilich, wenn die Repräſentationsloge
benutzt wird, muß das ganze Theater auch einen ſchmucken
Eindruck machen. Unſeres Erachtens ging der jetzige Zuſtand
des Theaters noch gut ein Jahr. Vielleicht bleiben von den
10 000 Mk. einige Emmchen für Anbringung von Portieren an
den inneren Eingangstüren übrig, damit die den Türen zunächſt
Sitzenden nicht regelmäßig einen Katarrh mit nach uſe
ſchleppen. Sonſt hat ſich die Logenangelegenheit in Wohl
gefallen aufgelöſt, die übrigen Herren vom Rate können die
Repräſentationsloge wieder mitbenutzen und brauchen nicht wie
bisher extra eine Loge mieten. Das iſt auch ein Stück Obſer
vanz, wenn auch nicht vom Jahre 1706, was jetzt wieder zu
Recht beſtehend anerkannt wurde.

Daß man für ein Klingerſches Bild 8000 Mk. zahlt, findet kei
nen Widerſpruch, wohl aber, wenn ein Halleſcher Künſtler für
einen Halloren 1000 Mk. fordert. Dabei ſind doch die Halloren
hoffähig. Könnte da nicht ein findiger Staatsanwalt eine
Majeſtätsbeleidigung draus konſtruieren? Man ſieht aber, daß
auch hier der Prophet nichts gilt im Vaterlande. Und über den
Halleſchen Künſtler ſtolperte ſogar der langjährige uneigen
nützige Kurator der Muſeen, Herr Reiling, und die anderen
Deputationsmitglieder, ſo daß nun ein Muſeumsdirektor mit
3600 Mk. Gehalt angeſtellt werden ſoll. Dazu reicht ja nicht
einmal das Mehrerträgnis der Krankentransportwagen aus.
So macht man hier Geſchäfte.

Bei der Straßenreinigung tröſtete der Erſte Bürgermeiſter
damit, daß die Zeit alle Wunden heilt, wahrſcheinlich, weil dies
jetzt von der Straßenreinigung ſchon darin befolgt wird, daß
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e 222775 S e T in vie e rot 75 J K r r C wer Da J m v 7Straßen heilt. Man will Gras über die ganze Geſchichte wach- Vel J iſt und
en laſſen und hat dazu wahrſcheinlich die Straßen Würden ſich die jungen Deute, die sdie ohne Ackerpflug jetzt willig den Grasfamen S e um h einbildung kümr

würden. Deshalb hat man vielleicht auch den Etat vertagt, man e en, w

Wen, Gebruar. B) e n3 g 7 I R Th Gart Gartenfeſt mit KinderbeluſtigungEin Lokal ſtand ihnen m Verfügung. Das Verbrechen
ma e zwei Genofſen 80 Mk. ſühnen, ſie wurden abere deinlich den Erfolg auf den Straßen ſehen. Viel Zeſenmen ſ. Geſtern wo ach v fuhr ein J er m eig r für

e r re g. 14. Februar forderten die beiden Lehrer in der Schule die

u e G eee eeeetatent,on wagen der Straßenbahn gegen das Fuh wodu as an em en. eam Sonnnabend war die Auflöſung derſelben durch den S Siege e Wie de r e W emg a auſ dem r untere e
rei Fenſterſcheiben erben. worden eer ar her Urheber zu dieſer Maßnahme? Ein Mitglied, Vierde waren derets über das iel Wer hat die Lehrer zu dieſem Tun veranlaßt?. Die Schul S

Wer war der Urheber z e nWilh. Angermann, das in der unverantwortlichſten Weiſe Aus dem Burean des Stadt Thegters. r 727; ſtunden ſind doch jedenfalls zu etwas anderem da, als Kinder na
mit Schimpfwörtern um ſich warf, die, gelinde geſagt, eine W 3 z r a P Scforer e über derartige Sachen zu verhören. Die beiden Herren haben
Kaltwaſſerkur bedingten. Der jetzige Vorſitzende Weiſe konnte v ar e als Gaſt m ennabend Die Ran de doch mit dem Unterricht der 200 Kinder überreichlich zu tun,
denn auch die Situation nicht beherrſchen, ließ vielmehr die Apollo Theater. Die Direkt eilt uns mit daß Frl ihnen braucht doch wohl nicht noch die Arbeit eines Unter
Einigungsgegner ſo lange ſkandalieren, bis die Auflöſung der pollo Theater. e Direktion ſuchungsrichters aufgebürdet zu werden
nur eine halbe Stunde währenden Verſammlung erfolgte. r pielte,Der Zweck der Obſtruktion war erreicht, weder iſt das Re yon ihrer Krankheit geneſen und ab heute wiederum aufiritt. Merſeburg, 17. Februar. (E. B.) Die Feierabend- 33.
ſultat der Urabſtimmung bekannt gegeben, noch iſt eine Ver Aus dem Bureau des Walhalla Theaters. Auf das Agenten, pardon, die Herren Reiſenden des neugebackenenſtändigung erzielt in Hinſicht auf den Anſpruch des Vereins Heute adend deginnende e des h iegwart v Kommerzienrats P auch hier weiter auf e
vermögens derjenigen Mitglieder, welche bereits ihren Ueber de ſei an diefer Stelle nochmals hingewieſen. Morgen, den Gimpelfang. Die Herren ſuchen ſich immer die Zeit aus, W
tritt zum Verband erklärt haben und derjenigen, die dasſelbe nachmittag 4 Ühr, die übliche Familienvorſtellung nur wo in den Arbeiterfamilien der Mann nicht daheim iſt. Mit un
in den nächſten Tagen noch tun werden. lebender Photographien zu den bekannt niedrigen Eintrittspreiſen. den Frauen Mrpven ſte leichtes Spiel zu haben. So kam auch 8
Zur Jnformation über die Stimmung desjenigen Teils, am 14. d. Mts. ein ſolcher Agent in die n eineswelcher durch Zirkular den Uebertrittsbedingungen zuſtimmte Steinſetzers und ſuchte die allein anweſende Frau mit Redens- eund ſich ein Anrecht auf das vorhandene Vermögen ſichern Aus den Nachbarkreiſen. axten beſoffen zu machen. Diesmal gelang es ihm aber nicht,

wollte, wird der geſtellte Antrag nachſtehend veröffentlicht: einen Abonnenten zu gewinnen. Die Frau ſagte dem Herrn,Da gemäß des Beſchluſſes der Konferenz der Vereinigung Auguſt Mertens, der Altenburger Reichsverbandsagent daß ihre Intereſſen genügend durch das Voikoblatt vertreten z
der Zimmerer Deutſchlands, abgehalten am 1. und 2. De auf dem Kriegsfade. würden. „Traurig genug“, erwiderte der Feierabendmenſch,zember 1907, und der Uebertrittsbedingungen, vereinbart Ueber den auch unſeren Leſern ſchon bekannten Reichsver- „aber Sie brauchen hre Mann ja von dem Abonnement ſe

durch die Zentralinſtanzen des Verbandes und Vereinigung be ten ſchreibt unſer Altenburger Parteiorgan: (des Feierabend) gar nichts zu ſagen“. Doch auch dieſes nutzte a
der Zimmerer am 19. Dezember 1907, die Mitglieder der Die letzte Landtagserſatzwahl im 5. Wahlbezirk mit W dem Herrn nichts, er mußte abziehen. Wir wünſchten nür, a
Vereinigung zum Verband übertreten ſollen, die Vereinigung glänzenden Durchfall für den Reichsverband ſcheint den Reichs die Agenten ſuchten die Wohnungen auf, wenn die Männer da u

d der Zimmerer ſich infolgedeſſen auflöſt, erklären die Unter- verbändlern arg im Magen z liegen. Es iſt dies ja begreife heim ſind. Sie würden dann ſehr oft „warm“ empfangen ſ
a n Je t u n v r W W re erſt w ſe ne ſeinen wer y dehne h für ihre Schimpfereien auch mal den verdientenS edo e Mitgliedsrechte im Fachverein ſolange bean- ſo ſich liberal nennen, herumſchlagen muß und die Sozial ohn erhalten.ſpruchen, bis das Reſultat der Urabſtimmung vorliegt und demokratie ungefreſſen bleibt. Kommt am Schluſſe das Er Gröft, 16. Februar. (E. B)y Kindesmord? Am Sonn- r
e n as namenlliche Verzeichnis derjenigen Mitglieder be gebnis hinzu daß die verhaßte Sozialdemokratie glänzend gyend war hier die Naumburger Staatsanwaltſchaft ſowie der n

annt gegeben iſt, welche in den Verband übertreten. abgeſchnitten, ſo iſt das eine bittere, aber wohlverdiente Lektion. indeslet tDi daültige Uebergabe des Veſtandes der Kaſſe i di ein Objekt iches ſie als Sühnopfer Querfurter Kreisarzt zur Unterſuchung einer Kindesleiche an-e endgültige Uebergabe des Veſtandes der Kaſſe iſt Nun ſuchen die h all a v p weſend. Die Leiche war am 12. Februar bei einer Hausſuchung
a ſolange, wie oben angeführt iſt, zu vertagen, damit das für ihren ſchmählichen Durchfall auf dem Reichsverbandsaltar anf dem Boden im Hafer verſteckt aufgefunden worden. Das

Jermögen per ogeunt un Zur Jerritmng g. awgen nd ſchlachten können Kind ſoll bei der Geburt nicht gelebt haben. Die MutterSie haben eins gefunden, und eili ſi rege desDieſer Antrag, von 44 Vereinsmitgliedern unter- Heureka! ie haben eins gefunden, r r n Kindes iſt die Witwe A. W. von hier.
a fchrieben, iſt in vorletzter Verſammlung ebenfalls nicht zur ſich an die Arbeit, dem Opferlamm das Fell abzuziehen un
e Heratung gelangt, weil durch fortgeſetzte Störungen den An den Skalp an ihren Gürtel zu hängen. Der Reichsverbands Shhlettau, 12. Februar. E. Nach berühmten
h tra ſedern kein Gehor geſchenkt und durch eine Geſchäfts- agent Mertens in Altenburg fühlt ſich bis ins Jnnerſte Muſtern? Seit etwa zwei Jahren warten hier ſo verſchiedene
m e a es Herzens getroffen durch ein Jnſerat im Eiſenberger Leute auf das Verſchwinden des Allgemeinen Konſumvereins.mere auf Uebergang zur Tagesordnung dieſe ab Nachrichebiatt der welches alle wahrheitsliebenden Märner Die Totmacher im „Neuen Konſumverein“ glauben, dann wieder
S So ſieht alſo die Ueberzeugung für gewerkſchaftlich und erſucht wurden, einer von ihm einberufenen Verſammlung fern Wind in ihre Segel zu erhalten. Aber es ſcheint ein wenig

ubleiben. Der Erfolg dieſes Aufrufs war ein glänzender: anders zu kommen, der Neue Konſumbverein Schlettau ſcheint
politiſche Organiſation bei den Leuten aus. welche von den 9 Nur ei z dem gleichnamigen Halleſchen Nachfolge zu leiſten. Noch iſt'sorganiſierten Arbeitern am Orte ſtets als die „tüchtigſten, ertens redete vor leeren Tiſchen und Bänken. Nur ein gang em.

t kampferprobten Genoſſen angeſehen worden ſind kleines Häuflein unentwegter Reichsverbändler fand ſich ein, 14 nicht gang aus, aber lange wird es kaum noch dauern. Mit
t Nu prodten gen t it ab i ein ſoll, daß das keine wahrheits großen Verſprechungen ſucht man Leichtgläubige zu betören,n, es wird ſich in allernächſter Zeit eine öffentliche Ver- womit aber nicht geſagt ſein ſoll, da ne wah im pr.e ſ f damit befaſſen und die entſprechenden Waßnahmen Uebende Männer ſind. Der Mertens ſchwur dem Veranlaſſer 14 und 15 Prozent Dividende verſprach man ſchon im voraus.
S r rn r der Anzeige Rache: r fühlt ſich beleidigt, und nach Umſiuß Am 21. d. M. ſoll nun endlich die Generalverſammlung ſtattfinergreifen. Bis dahin mögen die unentwegten AnarchoLokaliſten er Anzeige Rache; er fühlte ſie gt, den. Am 1. Januar war Jahresſchluß, drei Tage war geſchloſ
5 weiter toben. Eine richtige Duſche wird ſie ſchon ab von acht Wochen erhob er Beleidigungsklage gegen unſern Ver
4 rädten trauensmann in Eiſenberg. ſen, um bei der Jnventur die hohen Prozente rauszurechnen.a Das iſt nun das vierte ſozialdemokratiſche Opferlamm, Doch ach, nach der Jnventur ließ ſo mancher ſein KöpfchenDer nationalökonomiſche VortragsZyklus des Gen. deſſen Skalp Mertens in ſeinem Wigwam aufhängen will. hängen. Allen Fragen nach der Höhe der Dividende ging manRühle nimmt morgen ittwoch, abends S Uhr, ſeinen eäeinge de hat er die Chemnitzer Volksſtimme, das Zwickauer ſäuberlich aus dem Wege, bis endlich einige Wiſſensdurſtige es

Anfang und wird dann jeden Mittwoch und Sonnabend Volsblatt und die Altenburger Volkszeitung verklagt. Ver doch herausbekamen. Zwar ſind es nicht, wie verſprechen 14
ſtattfinden. Pünktliches Erſcheinen iſt für dieſe Vorträge un treter in allen Mertensſchen Klagen iſt allemal der Altenburger bis 15 Prozent, aber nur 9,1 Prozent ſoll es geben. Für unſer
W erforderlich. Es ſei darauf hingewieſen, daß während Rechtsanwalt und Reichsverbändler Lot 8. Natürlich hat Dorf eine gang reſpektable Leiſtungl Viele Schlettauer find
des Jortrages nicht ſerbiert wird, auch das Rauchen iſt Mertens allemal recht, und wer nicht glaubt, daß es in Deutſch ger mit dem Bruch nicht einverſtanden, ſie wollen ihre vollen
nicht v Die v finden im unteren kleinen land nur einen Gott gibt, der Liebert drit. und daß ſein Prozente haben. Nun ſcheint man zu befürchten, daß ſo man

Saale Volksparkes ſtatt. e auf den Namen des Jn Altenburger Prophet Mertens iſt, der zahlt einen Taler. Ob cher in der Verſammlung den Mitgliedern Verdrußf bereitenhabers lautenden Teilnehmerkarten ſind zur Kontrolle jedes Mertens wohl ſich einbildet, ſein Anſeten unter der Arbeiter wird. Deshalb hat man zur Beruhigung der Gemüter feſtge-

mal vorzuzeigen. aft dadurch zu heben, daß er ſeine Gegner wegen Lappalien ſest, daß die Dividende im Anſchluß an die Verſammlung ausDa der ZentralBildungs- Ausſchuß in Berlin eine Statiſtik le t San er n einen Vergleich zu ergielen, gesahlt wird. Die Verſammlung wird jedenfalls ziemlich luſtig
über die Beteiligung am Zyklus wünſcht, ſo erſucht der hieſige w on ihm ſeine Gegner atteſtieren, daß er ein Mann ſſt, werden, denn es gibt im Neuen eine ganze Anzahl Leute, die
Bildungsausſchuß die Teilnehmer, ſoweit ſie es möglich machen über deſſen Lippen noch keine Unwahrheit gekommen; oder jedt den Unterſchied zwiſchen Worten und Taten kennen. Zwarkönnen, morgen für den erſten Vortrag etwas her zu C ſe am Ende dar daß au e richtstiſch die iſt es der ſehnlichſte Wunſch der „Macher vons Janze“, den All
erſcheinen, damit die Eintragung in eine Liſte erfolgen kann. lüſſel liegen die ihm die verfloſſenen Pforten zu ſozial gemeinen aus dem Dorfe zu treiben, wer weiß aber, wie es noch

gen bffnen; oder glaubt er daß ſich tommen kann?Karten zum Richard Wagner Abend ſind im Partei demokratiſchen Verſammlungen öffnen; oder g r,
und Arbeiterſekretaritat ſowie in den Gewerkſchafts- ihm hier die Gelegenheit bietet, ſeine Gegner zu überzeugen

e e e ennicht mehr haben. Die Nachfrage nach dieſen Karten i ſo iſt er auf dem Holzwege. Mit einem Reichsverbandsagenten ine öffentliche Verſammlung in der Blumeſchen Gaſtwirtſchaſt
erfreulicherwelſe ſo ſtark geweſen, daß in kurzer Zeit alle ab gibt es von alledem nichts. ſtattfinden. Die Beſcheinigung war ſofort ausgeſtellt worden,

i geſetzt worden ſind. Sollten aus den Gewerkſchaftsbureaus Zeit 17. Februar. (E. B.) Hinausgewieſen. der aber in letzter Stunde verbot die Polizei die Abhaltung der
e außerhalb des Genofſenſchaftsgebäudes Ende der Woche noch unter dieſer Spitzmarke am 9. Februar gebrachten Notiz teilt Verſammlung weil „das Lokal den Anforderungen der
n einige Karten an den Genoſſen du urückgeliefert uns die Direktion der Schultheißbrauerei folgendes mit: Die Polizeiverordnung des Königlichen Herrn Regierungspräſidenten

werden, ſo wird das am nächſten Montag noch bekannt gegeben beiden Herren ſind erſt morgens zwiſchen 1 und 5 Uhr in zu Merſeburg vom 21. November 1889, Amtsblatt nach Seite 3856,
werden. unſer Lokal gekommen und haben nicht uur ein ſondern drei nicht genügt.“ So ſteht in der Verbotsſchrift. Und dann heißt

Eine Warnung für die Sltern. Wer Sonntags oder Bier erhalten. Beim Verlangen des vierten Slaſes hat der es weiter: „Die Räume der Bl Gaſtwirtſchaft köauch Wochentags einen Spaziergang an der Bergſchenke und Pächter ihnen durch den Kellner mitteilen laſſen, daß das als Lokal für äffentliche n r nicht in
dem ſogen. Amſelgrund vorbei unternommen hat, wird wieder Lokal e geſn werden ſolle. Eine wegen J Betracht kommen, bis diejenigen, bereits im Vorjahre gerügten,
z wahrgenommen haben, daß ſchulpflichtige an und politiſcher Geſpräche e. habe nicht Rat inden. dem p. Blume mündlich und zu Protokoll bekannt gegebenen,
n e en d er Paanalſ ten Kletter. Die beteiligten Genoſſen geben zu, daß in der erſten Notiz für jetzt noch beſtehenden Mängel beſeitigt find. Auf Befragen

n die Kleinen, die ſich allerdings eiſe ſpielen die Zeitangabe nicht ſtimmi. Es ſoll da ei ler in de die Zi e Tür Tragweite ihrer Handiungen 8 g ſoll da ein Fehler in der gibt der Wirt an, die Zimmer ſeien nicht hoch genug, die Türen
nicht bewußt ſind, mit Leben und Geſundheit. Erſt am r Berichterſtattung vorliegen. Auch wird zugegeben, daß drei ſchlagen nach innen, anſtatt nach außen Merkwürdig iſt an

enen Sonntag ſtürzte ein etwa 12 jähriger Knabe aus der Schnitt Bier getrunken worden ſind. eiter erklären die d daß in d kal lSledſtrahe in die Tiefe worel er ſich ginalicherweſſe nur beiden Beteiligten, daß ihnen der Kellner ſagte: „Jch darf euren r r.
h eine nicht allzuſchwere Stirnverletzung e Deshalb präge Jhnen kein Bier mehr geben, der Herr will es nicht e nach der Reichstagswahl 1907 ſcheint dieſes nicht mehr der FallG man den Kindern ein, die lebenége fährliche letterei zu unter weil Sie die noch anweſenden Herren fixiert und politiſche zu ſein, an dem Lokal war keine Veränderung vorzunehmen

laſſen. Jmner geht es nicht ſo gut ab, wie am Sonntag. Viel- Geſpräche geführt haben Auf die Frage, ob denn die rauerei g Wege Teter uleicht können auch ſeitens der Stadt Vorbengungsmaßregeln mit der Handlungsweiſe einverſtanden iſt, erklärte der Kellner Wir können Der Volizet raten auf dielzm

wenn dae nd hie ſgeſalen ſ. nen miät eiſt dann zu. za iürd. Vas nd ſe e Sei ne mat d hen u
Von der Fleiſchpreis-Notierungskommiſſion mert, dafür vorläufig ein Jn der Fabrik von Schreiber u.z en z S 48 e Ka und ihre Geſpräche ſo leiſe geführt haben, daß niemand ſich Sohn werden des Nachts Frauen und Mädchen beſchäftigt, ſo

ruar, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden beläſtigt fühlen konnte. gar bei Transmiſſionsanlagen. So etwas kann doch der
bezahlt für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen 60-65, Bullen Luckenan, 17. Februar. (E. B.) Am Polizei nicht verborgen bleiben, denn am Sonnabend um
58 68, Kühe 50--62, Saugkälber 65--70, Lämmer und Maſt- Abend des 15. Februar ging der Arbeiter Winkelmann nach 212 Uhr begegneten wir einer ganzen Anzahl Frauen und
ammel 70, Schafe 61--66, Schweine 55--59 Mk. Bei den ſeinem Wohnorte Streckau. An der Brücke des ſogenannten Mädchen, welche direkt aus der Fabrik kamen. Die Frage, wo

G e e tn Maibaches, wo das Trittoir nur Meter breit iſt, trat er es gefährlicher für Menſchen iſt, in der Blumeſchen Gaſtwirt
2 auf einen am Rande des Baches befindlichen Stein. Der ſchaft oder in der Schreibe brik, wi t die Arbeiter8 e nnten Krames Geſchlinge, Magen, Darm, Mittel und e d d a r r W ſt von Heringen ſeien s wir jovr oie ardene

n osge atte, un ſtürzte. Er zog ſich einen Bruch desweh e o. ehe echten Shhienbeins zu. Der ſerplitterte Knochen ſtieß auch die Wolfen, 17. Februar. (E. B.) Schlechte Straßenv s ſgieden hinterläßt eine Fran und vier Kinder im Alter geſt h Anlegung eines otverbandes wurde der Sqhlechte Beleuchtun g. Schlechtes Waſſer. Wenn
u von 10 bis Jahren in den dürftigſten Verhältniffen. erunglückte ins Bergmannstroſt nach Halle geſchafft. Jezt man ſich einmal unſeren ſonſt fo freundlichen Ort näher de

Verhafteter Sittlichkeitsverbrecher. Geſtern morgen hat man das Loch am Wege wieder mit Steinen verdeckt und trachtet, ſo findet man Mängel, die wohl in einem Jndufſtrie
d wurde der 26 Jahre alte Sohn des Widhändlers Binmenthal, den Abhang mit Brettern Zu einer ordentlichen orte, wo ſelbſt herrſchaftliche Villen emporſteigen, ſelten zu

Bäckerſtraße 1, verhaftet. r wird beſchuldigt, an mehre- Reparatur ſcheint man keine Urſache zu haben! Hat's die finden ſind. Geht man einmal des Abends durch die Garten
n ren noch ſchulpflichtigen Mädchen ſeine ſchändliche Tat des Gemeinde denn wirklich ſo reichlich, daß ſie die Koſten edentueller der Waldſtraße, ſo läßt man bei eint ermaßen naſſer Witterung

Meer W aden, e ge Unfälle tragen kann Hoffentlich ſchafft man bald Abhilfe bald die Schuhe ſtecken. Nicht viel beſſer iſt es in der Leipziger
n heiratet iſt, an demſelben die a mehrmals ausgelet hat 43 Zipſendorf, 17. Febr. (E B.) Auch nicht befähigt. ſtraße. In der Eiſenbahnſtraße erlaubt ſich ſogar ein Van

Grtaxpte Diehe. In der Sonntag Nacn winden die Dem Zipfendorfer Arbeiter-Turnverein iſt ebenfalls das land h von Zeit zu Zeit dicht vor den Haustüren tiefe
n Brüder Wilhelm und Friedrich Freyer, Eichendorffſrahe wohn Ftliche Schreiben von wegen der ſittlichen und moraliſchen Kiesgruben anzulegen. Es iſt wohl kaum möglich, daß hier
will daft, am Galgenberge mit einem Sacke angetroffen, in dem Befähigung zugegangen. un iſt das hier ganz beſonders die Behbrde eine Ahnung hat, denn ſonſt müßte wohl Pl drei Hühner defanden, die dem Dekonomen Gutezeit, Anger intereſſant. Der Turnwart Schulze, welcher du und längſt Abhilfe geſchaffen ſein. Aehnlich ſteht es mit der Be
h weg, geſtohlen waren. Natürlich kamen die Langfinger in Haft. moraliſch nicht befähigt ſein ſoll ä endliche Perſonen im leuchtung. Unſere Gemeindevertretung glaubt vielleicht, Wolfen
u Wie ſich Arbeiter nicht betragen ſollen. Am Sonn auszubilden, du beim Militär Rekruten mit auszu wird von der naheliegenden Anilinfabrik mit beleuchtet. Richtig

i a abend entſtand in der en unter jungen Arbeitern ilden! Dort war alſo die Befähigung vorhanden, hier aber enommen, iſt es auch ſo; aber nur im oberen Viertel, wo diehrend des Tanzes wegen einem Mädchen eine Schlägerei, nicht! Komiſch, recht komiſch! Veamten der Anilinfabrik wohnen. Unten im Arbeiterrevier
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in manche noch ſchlechter. Wird hier wohlbaid Abhüſfee
Blankenburg a. H., 17. Februar. (E. B) Ein Opfer

der Teufelsmauer. Tinre
mauer abgeſtürzt. b mit zerſchmettertem

Schädel und mehreren Arm und Beinbrü iegen und ſtarbnach einigen Stunden im Zrankenhauſe wen bar

Kus den Cemeinden.

rü der Jahresrechnungen ſämtli t9 ber z deteag
erteilung gel iſt. Recht draſtiſch trat dif. sang einerewerblichen Fortbildungsſchule zutage. Die Herren Schäferd vent ſ8 a darüber daß die aus e

le entlaſſenen Kinder nicht die tig wider bGenoſſe Müller na elegenheit, die ulverhä niſſe
m einer Kritik zu unterziehen. Jn unſerm Städt-Den Peſt ne höhere Privatknabenſchule. Der Leiter der

ſelben et um Unterſtützung ſeiner Schule, um dige beſſerausbauen zu können und nahſtes r eine neue Lehrkr
23 en. Genoſſe Müller beſprach unſere Schulverhältniſſe
und führte aus, daß das Uebel an der Wurzel angefaßt werdenſolle. Man möge doch die Volksſchule zu heben Juchen. indem

man mehr Lehrkräfte anſtellt. Es wäre kaum zu verwundern,
wenn die Lehrer zum Stock griffen; denn der Unterricht der
unteren Klaſſen, welche du r h nittlich mit 60—-70 Kin-
dern beſetzt ſind, ma die Lehrer nur nervös. Er forderte
unent r Unterricht. Vor zehn Jahren habe die Arbei-
terſchaft gefordert, das Schulgeld nicht nur denjenigen Fami-
lienvater her welcher die Kinder in die Schnle ſchickt.
Hierauf erklärte der Beigeordnete Kupkag, daß in dieſem Jahre
die Erhebung des Schulgeldes eine Aenderung erfahren werde.
Jm Jahre 1900 wurde das bis dahin beſtehende Schulſyſtem
eändert und die t eingeführt. Jn der heutigenSivung befaßte man ſich mit der h ehe

abteilung. Dies forderte den Genoſſen Müller zum lebhaftenh Man wolle wieder [77 die re
inder eine Extrawurſt braten, woran die Kinder der Arbeiter

nicht teil haben. Ein bemerkenswerter Paſſus befindet ſich
in einem von dem Magiſtrat für gut hefundenen en
des Herrn Rektors Walther, wonach die Kinder der Mittel
ſchule geſondert gehalten werden ſollen, und nicht mit Kindern,

lche ſchlecht gekleidet oder ſich ſchlecht benehmen, in Ve-
en ſollen l!

es aus den am Diens ag fortgeſetzten Etate
beratun angeführt. t Kämmereikaſſe balanziert mit

k. gegen 148 000 Mk. im Vorjahre. Bemerkt ſei, daß
je Zrthrs en von 800 Mk. im Vorjahre auf 1300 Mk. ge

en ſind, was wohl unſeren fünf neuen Schutzleuten zu ver-

n iſt. rme en we neiſt. Der A ſſenetat weiſt ei
Ausgabe von 6810 Mk. gegen 6100 Mk. im Vorjahre auf. Die
Einnahme und Au gabe der Elektrizitätskaſſe ergibt die Summe
von 86 500 Mk. Die Konſumenten zahlen an die Stadt pro
Ki nde 45 Pfg., wohingegen letztere nur 25 Pfg. an dierm Stichel zahlt. Die Stadt hat durch dieſes Werk
e Sümméen gutgemacht, damit ſoll die
des L en enommen werden. Die Stfft im i hre 16 000 o grtgerrahr wovon 9000 Mk.

den Mittelbrückendau und k. für eine Feuerwehr-
leiter verwendet wurden. Fürs nächſte Jahr erwartet man
20000 Uebrſchußl (Eing. 18. 2.) S.
San S Stadtverordnetenſitzung. derſten Pun Bau eines neuen Krankenhauſes führte der Refe

rent, Stadtv. Brüninghaus folgendes aus: Unſere beiden Krankenhäuſer reichen unter den cſigen Zuſtänden nicht Tr aus,

und der Regierung, vertreten durch Medigzi-
nalrat Dr. Wodke und Kreisarzt Dr. Vanzer, müſſe, da der
Luftraum für jedes Bett mindeſtens 20 Kubikmeter betragen
oll, der Beſtand an Betten um 21 Stück verringert werden.

r Magiſtrat d ſich alſo segrungem den Neubau eines
ankenhauſes von dem alten gelegen u empfehlen.

Der Referent t l die Vorlage dem Nagiſtrat zurückzu
da keinerle en en vorliegen und man d

auen könne, bevor man wiſſe, was der Bau koſtet. Es
kam hierbei zu einer rege ebatte. Unter andern bemerkte

r. Seifert, es wäre ein Mißbrauch mit dem Kranken-
getrieben. Jedes Dienſtmädchen komme eines böſen Fin

ers wegen ins Krankenhans! Auch ſeien eine Anzahl Sieche
nd Arme, welche nicht krank ſeien, ſchon jahrelange Gäſte.

ſchlage vor, eine fünfgliedrige Kommiſſion ſe wählen, welche
die Materie unterſuchen und der Verſammlung geeig
ete Vorſchläge machen ſolle. Darauf zog der Referent ſeinen

ugunſten des von Dr. Seifert geſtellten zurück. Der

r fand w Jn die a wurgewählt die Stadtverordneten Dr. Seifert, Schulze Pöſſel,
Schmidt, Brüninghaus. Zum Vorſtand der KrauſeStiftung
wur die Stadtberoxdneten Schmidt und Baader gewählt.

tagung der Grenzen des ſtädtiſchen Beſitzes r er
g und der Kyliſchen Gemeinde wurden 100 Mk. be

pur nige Kreisſteuern wurden nachbewilligt. Bei Punkt
6: Bewilligung von weiteren 1500 Mk. für im Schulhaus 2
vorgenommenen Schwammreparaturen und vorläufige Abſtand-n von weiteren Reparaturen, kommt zur Sprache, daß

annenholz, ſtatt Fichten und Kiefernholz, wie aus dem Ver
trage hervorgeht, geliefert worden iſt. Weiter lagen zwei
Gukachten vor. Jn dem einen wird geſagt, der Schwamm ſei
als to anzzſ en, das andere ſagt, es ſei kein Schwamm zu
erkennen. Bleibt alſo übrig, wie Genoſſe Sammtleben no
mals hervorhebt, es iſt ſeinerzeit faules Holz verwandt worden.

Die Stadt iſt verp a jährlich 68 Nahrungsmittelproben
Merſeburg zu ſchicken und muß dafür 459 Mk. UnterS ngskoſten cher Das ganze iſt eine Jlluſtration des

elbſtverwaltungsrechts der Gemeinden. Es wurde beſchloſſen,
es auf eine Klage ankommen zu laſſen. Als Vorſtandsmitglied
z gewerblichen Fortbildungsſchule wurde Fleiſchermeiſter

innahme und

ildmann gewählt. Dr. Niemeyer wurde als Mitglied der
eſundheitskommiſſion wiedergewählt und Stadtv. Hecker als
tglied zum Kuratorium der Spangenbergſtiftung. Unter

Verſchiedenem teilt Stadtverordneter Brüninghaus mit, daß
ſich der Beſuch des Volkbades verringert habe. Es liege ſo
nach zur Vergrößerung kein Anlaß vor. Man ſolle nur das
Baden billiger ober ganz frei machen, dann würde das Bild
ſchon ein anderes werden. (Eing. 15. 2.) T.

Soziales.
Aus einem Lande ohne Brotwucherzölle. Der landwirt

ſchaftliche Sachverſtändige beim Kaiſerlich Deutſchen General
konfulat in London, Dr. B. Scelveit, erſtattet über die Ein
fuhr und Preisverhältniſſe land wirtſchaftlicher Erzeugniſſe
in England einen Bericht, der unſere agrariſche Lebens
mittelverteuerungspolitik, wenn auch wider Willen, in Grund
und Voden verurteilt Jn raſch geſtiegenem Maße i die briti
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1886/90 855 119 2361006 372 83 280Mit der zunehmenden Jnduſtrialiſierung Großbritanniens
m die Bevölkerung raſcher zu wie die Ergiebigkeit der hei

miſchen Landwiritſchaft; außerdem iſt dieſe umfänglich auch
abſolut zurückgegangen.

Wie mit Weigzen, ſo ſteht es auch mit anderen Volksnahrungs
mitteln; überall iſt die Einfuhr pro Kopf enorm gewachſen.
So betrug ſie (in Pfund) auf den Kopf der Bevölkerung an

Fleiſch Zucker Kartoffel Käſe Eier (Stück)

1866/70 9,1 45 5 3,4 141906 56,9 86 10 6,8 52Man beachte beſonders die enorme Steigerung der Fleiſch
einfuhr. 1896/1900 wurden 809,9 Pfund Fleiſch pro Landesein
wohner eingeführt, 1906 waren es 56,9. Danach iſt, während in
Deutſchland mindeſtens ein Stillſtand eintrat, in Großbritan-
i auch in den letzten Jahren der Fleiſchverbrauch ſtark ge

iegen.
Nach unſerer vulgären agrariſchen Wiſſenſchaft ſollte man

nun annehmen, daß ſo wenig von der eigenen Landwirtſchaft
mit Volksnohrungsmitteln verſorgte Großbritannien würde
infolge der nit großen Unkoſten Frachten uſw.) belaſteten
Einfuhr unter immerhin relativ hohen Lebensmittelpreiſen zu
leiden, oder ſich doch mindeſtens keiner nennenswerten Ver
billigung der Volksernährung zu erfreuen haben. Die Methode
unſerer Agrarier beſteht ja darin, zu behaupten, die Zölle ſtell
ten keine Verteuerung der Lebensmittel dar, weil „der Zoll vom
Ausland getragen“ würde und ſchließlich die Jnlandspreiſe
durch den Weltmarktpreis nivelliert würden. Jn dieſer Hin
ſich enthält der Kaiſerliche Deutſche Generalkonfularbericht recht
beherzigenswerte Miteilungen. Der vornehmſte britiſche Wei
zenlieferant iſt Amerika. Es ſtellt ſich heraus, daß der Weizen
preis in den Vereinigten Staaten (Farmpreis) plus Fracht von
Chikago via Neuyork bis Liverpool ziemlich genau korreſpon
diert mit dem für dieſen Weizen in England gezahlten Preis!
Von 1866/70 bis 1901/05 iſt der amerikaniſche Weizenpreis von
88 Schilling 6 Pence auf 22 Schilling 11 Pence geſunken, die
Frachtkoſten fielen von 15 Schilling 11 Pence auf 4 Schilling
11 Pence und der Preis in England fiel von 54 Schillin achtPence auf 27 Schilling 11 Pencel Der Preis in England ſetzt

ſich demnua zuſammen aus dem Preis im Erzeugungslande des
Weizens (Amerika) plus Exportkoſten. Für 100 Kilogramm
Weizen wurden in England gezahlt:

1866/70 1886/90 1806/1900 1901/05
25,11 M. 1444 M. 138.15 M. 172,80 M.

So geſtalten ſich die Weizenpreiſe unter natürlichen Be
dingungen in einem Lande ohne Brotzölle ſehr viel günſtiger
für die Bevölkerung. Jn England hat der Preis für 1000 Kilo
gramm Weizen von 18091/1905 zwiſchen 128—181,8 Mark ge
ſchwankt; dagegen mußten in Deutſchland bis 169 Mark gezahlt
werden. 1907 ſtand der Preis ſogar auf 200 Mark nach Aus
weis der Statiſtiſchen Korreſpondenz. Während in Berlin für
Weizen pro Dezember 1607 ſchon 218,41 Mk. gezahlt werden
mußten, ſtand in derſelben Zeit in London der Preis auf 162,84
bis 180,80 Mk. Hier tritt die verteuernde Wirkung der deut
ſchen Nahrungszölle ſo unverkenbar in Erſcheinung, daß nur ein
verbiſſener Agrarier es nicht ſehen darf.

Parteinachrichten.
Karl Kloß' letzter Gang. Am Sonnabend nachmittag

iſt Karl Kloß zurückgekehrt an die Stätte ſeines jahrzehnte-
langen, erfolgreichen und eifrigen Wirkens. Dann haben am
Sonntag die Stuttgarter Arbeiter ihrem toten Kämpfer ein
Leichenbegängnis bereitet, das in ſeiner impoſanten Wirkung
in Stuttgart beiſpiellos daſteht. Viele Tauſende begleiteten
ihn auf ſeinem letzten Gang, Zehntauſende bildeten Spalier.
Ergreifend war der Abſchied vom Trauerhauſe in der Prole
tariervorſtadt Heslach. Als die wundervollen Klänge: „Dir
mein ſtilles Tal, Gruß zum letzten Mal,“ verhallten, ſetzte ſich
der Zug in Bewegung. Voran die Fahnen der zahlreichen
Arbeitervereine, hinter dem Sarge die Hinterbliebenen, die
Deputationen, die Landtags und Rathausfraktion, die bürger-
lichen Kollegien uſw. Ein langer endloſer Zug bewegte ſich
langſam durch das Stuttgarter Tal zum Krematorium auf
dem Pragfriedhof, für deſſen Errichtung Karl Kloß ſelbſt ſo
manchen Redekampf ausgefochten hat. Nur wenigen konnte
von Tauſenden Einlaß in das Krematorium gewährt werden.
Als der Sarg in die Halle getragen wurde, ertönten Orgel-
klänge. Um den Sarg gruppierten ſich die Deputationen, die
Vertreter der Körperſchaften und die große Zahl der Kranz-
träger. Dann hielt Genoſſe Leipart, der zweite Vor
ſitzende des Deutſchen Holzarbeiterverbandes, mit tiefbewegter
Stimme ſeinem Kollegen eine Gedenkrede. Er feierte Kloß
als den unermüdlichen Organiſator und treuen Führer des
Holzarbeiter-Verbandes, der ſtets ſein Leben mutig für die
Sache der Arbeiterſchaft in die Schanzen geſchlagen hat. Wie
eine Vorahnung ſeines Todes klangen die Schlußworte, die
er auf dem Gautag in Hannover am 2. Februar ſprach:
„Kollegen, arbeitet tüchtig weiter; wir werden uns zwar wohl
nicht wiederſehen, denn ich bin alt und morſch, man weiß
nicht, was der nächſte Tag bringt. Aber auf die Schanzen,
ſolange das Leben noch pulſiert.“ Wie im Felde der Soldat
den Heldentod erleidet, ſo iſt Karl Kloß als Kämpfer für
ſeine Jdeale, mitten im Dienſte für die Arbeiterbewegung vom
ſert ereilt worden, fern von ſeiner Familie, von ſeinen Kin-

ern.
Genoſſe Dietz gedachte der großen politiſchen Wirkſamkeit

des Verſtorbenen und ſeiner ſegensreichen Arbeit für die Ar-
beiterklaſſe. Sein Wirken iſt nicht umſonſt geweſen. Mögen
die Jungen vollenden, was die Alten begonnen haben. Als
letztes Zeichen der Dankbarkeit legte Dietz im Auftrage der
ſozialdemokratiſchen Fraktion des Reichstags und des Partei
vorſtandes einen Kranz nieder.

Kammerpräſident v. Payer hob in ſeiner Rede die poli
tiſchen Verdienſte Kloß' in der württembergiſchen Kammer
hervor und kennzeichnete ihn als eine charaktervolle Perſön-
lichkeit, ſg ausgezeichnet durch Beſonnenheit, ſtrenge Sachlich-
keit und Zuverläſſigkeit. Jeder, ohne Unterſchied der Partei,
empfinde ſein Scheiden als einen Verluſt. Oberbürgermeiſter
v. Gauß ließ der kommunalen Tätigkeit unſeres Führers
volle Anerkennung widerfahren, lobte die hervorragenden
Eigenſchaften ſeines Geiſtes und Charakters, die ihm im be
ſonderen Maße als Volksvertreter befähigten. Es folgten noch
zahlreiche weitere Anſprachen. Ein Berg von Kränzen mit
roten Schleifen türmte ſich über dem Sarge. Beſonders ver
treten waren noch die badiſchen und bayriſchen Landtags
fraktionen. Unter den Klängen des Liedes: „Ein Sohn des

hervor Es be des Krematoriume R ver e ve
mütiger Blig. Das Sterbliche von Karl Kloß iſt nicht mehr.
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Der Feier wohnten Vertreter aller Parteien bei.
Im „Kulturſtaate“ Preußen wäre eine derartige Leichen

feier natürlich nicht möglich.

Gewerkſchalftliches.
Zur Lohnbewegung der Maurer, Zimmerer und Bauhilfs

arbeiter von Bielefeld. Bereits am 80. November v. J. haben
auch die Bielefel der Unternehmer des Baugewerbes den
drei in Frage kommenden Organiſationen, getreu der Marſch-route des deutſchen Arbeitgeberbundes für das Baugewerbe,

den bekannten Muſtertarif eingeſchickt.
Demnach ſoll ein Tarif bis 1910 abgeſchloſſen werden,

wonach eine Verkürzung der Arheitszeit während der Dauer
des Vertrages nicht ſtattfinden ſoll. An Lohn ſoll an einen
„tüchtigen“ Maurer- und Zimmergeſellen bis 31. März 1809
von 50 Pf. und an „tüchtige“ Bauhilfsarbeiter von 40 Pf. pro
Stunde bezahlt werden, obgleich der Mindeſtlohn ſeit zwei
Jahren für Maurer und Zimmerer 50 Pf. und für Bauhilfs-
arbeiter 40 Pf. pro Stunde betrug. Eine Lohnerhöhung ſoll,
in Vorausſetzung einer Beſſerung im Baugewerbe vom 1. April
1909 von 5 Pf. pro Stunde eintreten. Die Lohnzahlungs-
periode ſoll für die Folgezeit 14 Tage dauern. Jegliche Agita
tion auf der Arbeitsſtelle (alſo auch während der Pauſen) iſt
bei ſofortiger Entlaſſung verboten uſw. Und dieſer Vertrag,
„Muſter ohne Wert“, ſoll noch der Genehmigung des Deutſchen
Arbeitgeberbundes für das Baugewerbe unterliegen. Die Ver-
handlungen, die am letzten Freitag ſtattfanden, ſind reſultatlos
verlaufen, indem die Arbeitgeber keine weiteren Zugeſtändniſſe
machten. Die Bautätigkeit in der Bielefelder Gegend verſpricht
eine gute zu werden.

Ein Streik der Keſſelreiniger iſt am Sonnabend in der weli-
bekannten großen Färberei von Lonis Hirſch in Gera aus
gebrochen. Die Leute ſollten in Akkord arbeiten, der ihnen bei
angeſtrengteſter Tätigkeit in der heißen, ungeſunden Luft einen
Tagesverdienſt von 2,50 Mark ermöglicht haben würde.

Jm ſächſiſch-thüringiſchen Teztilinduſtriebezirk finden jetzt
wieder allerorts Fabrikbeſprechungen ſtatt. Die Arbeiterſchaft
iſt durchaus nicht gewillt, ſich mit der Antwort der Unterneh
mer auf die eingerichteten Forderungen zufrieden zu ſtellen.
Ein neuer Rieſenlohnkampf ſcheint ſich vorzubereiten.

Polizeſſiches vnd Gerſchtüches.
Unter dem beſonderen Schutze des Staatsanwaltes ſtehen

bekanntlich die „nützlichen Elemente“, die ſich dem Unterneh
mertum als Streikbrecher zur Verfügung ſtellen. So hatte vor
kurzem auch die Breslauer Staatsanwaltſchaft wegen Beleidi-
gung eines ſolchen Ehrenmannes, Namens Auguſt Mende
gegen die Bresl. Volkswacht im öffentlichen Jntereſſe
Anklage erhoben. Jn der Verhandlung wurde durch vereidigte
Zeugen feſtgeſtellt, daß Mende wiederholt Sozialdemokraten
wider beſſeres Wiſſen denunziert, auch ſeinen Meiſter wider
beſſeres Wiſſen wegen Meineids angezeigt hat, daß er wieder
holt total betrunken vor Gericht erſchien, daß man ihn wieder-
holt vor Gericht unvereidigt ließ, weil er wegen ſeines Zuſtan-
des keine Ahnung von der Bedeutung des Eides habe und nicht
urteilsfähig ſei, ſowie daß er bereits wegen Meineids ange
klagt geweſen, aber aus den benannten Motiven freigeſprochen
worden ſei. Er hat Leute wegen Beleidigung denunziert, die

Für dieſen braven Mitbürger hatte fich alſo der Staatsanwalt
ins Mittel gelegt. Mende blieb auch in der Verhandlung gegen
die Volkswacht unvereidigt, weil ihm grobe Lügen nachgewieſen
wurden. Trotzdem wurde der Verantwortliche der Volkswacht
nicht freigeſprochen. 20 Mark Geldſtrafe waren die Sühne!
Wohl ſei der Nachweis gelungen, hieß es in dem Erkenntnis,
daß Mende ein Denunziant und Trunkenbold ſei nicht aber
der, daß Mende ein träger Arbeiter ſei. Wegen dieſer Be
leidigung mußte auf eine Strafe erkannt werden. Jntereſſant
war, daß der Staatsanwalt ſelbſt während der Urteilsbera
tung laut dem Angeklagten mitteilte, daß er bei einer vor-
liegenden neuen Anklage Mendes gegen die Volkswacht die
Anklageerhebung im öffentlichen Intereſſe ablehne.

Gerichtsſaal.

Strafkammer.
Halle, 15. Februar

Vorſitzender: Landgerichts Direktor Reuter; Ankläger
Staatsanwalt Maurer.
Auf ſeinen e ä e unterſucht werdenſoll ein hieſiger in den beſten Verhältniſſen lebender Tiſchler-

meiſter, der wegen Diebſtahls in mehreren Fällen angeklagt
war. Mit ihm beſchuldigt wurden ſeine Gattin und Tochter
wegen Hehlerei, da ſie die W Sachen an ſich gebracht
haben ſollten. Jn einer Nacht beobachtete ein Poliziſt, wie ein
Mann mit einem Sacke auf dem Rücken aus einem Zigarren-
geſchäft kam. Als der Sackträger den Poliziſten erblickte, kehrte
er wieder um. Der Poliziſt, der Verdacht ſchöpfte, ging dem
Manne nach und fand ihn dann unter dem Dache verſteckt.
Jn dem Sacke befanden ſich mehrere Kiſten Zigarren, die aus
dem r herrührten. Der Meiſter kam in Haft und bei
einer Hausſuchng fand man dann in ſeiner Wohnung eine
Kiſte mit 60 Paketen Seife, eine Kiſte mit mehreren Schachteln
Creme, eine Wringmaſchine uſw. Dieſe Sachen und andere,
hatte er ſeit Jahren in Geſchäften, in denen er T ſchlerarbeien
verrichtete, entwendet. Seiner Frau und Tochter erzählte er,
er habe die Sachen billig auf Auktionen gekauft. Die beiden
er beſtritten mit aller Entſchiedenheit, ſich der
Hehlerei ſchuldig gemacht zu haben, und man konnte ihnen
dies auch glauben. Das Gericht kam denn auch zur Freiſvre
chung der beiden weiblichen Angeklagten. Bezüglich des Mei-

beſtanden Zweifel an ſeiner Zurechnungsfähigkeit. Der
erichtsarzt erklärte ihn allerdings für völlig geiſtig intakt.

Andere Aerzte der Klinik hielten es aber für möglich, daß bei
dem Manne eine Gehirnerweichung im Anzuge iſt. Deshalb
wurde beſchloſſen, den Meiſter auf r e eonſtand unter

ung vertagt.
Ein hieſiger

ſuchen zu laſſen und die Verhand
Von den Rückfallbeſtimmungen.

mehrfach vorbeſtrafter Gärtner hatte von einer Frau Ober
Regierungsrätin im Herbſt v. J. den Auftrag erhalten, Hya
zinthenzwiebeln zu pflanzen. Der Mann erhielt von der Dame

u dieſem Zwecke 1,50 Mark Lohn, pflanzte aber keine Zwiebeln.
ies ärgerte die Oberregierungsrätin, die um 1,50 Mark ärmer

war, derartig, daß ſie Anzeige erſtattete. Der Gärtner erhielt
eine Anklage wegen Rückfallbetruges. Er ſagte, es ſei damals
zu kalt geweſen, Hyazinthenzwiebeln zu ſtecken. Das Gericht
verurteilte den Angeklagten wegen des Vorteils von 1,60 Mark
antragsgemäß zu ſechs Monaten Gefängnis.

Auf die Berufung des Staatsanwalts wurde die
gegen einen Galanteriewarenhändler verhängte Strafe von
10 Mark auf 15 Mark erhöht. Der Mann hatte unerlaubt in
Wirtſchaften Schmuckſachen ausgeſpielt.

an dem betreffenden Tage nachweislich nicht in Breslau waren.
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der hieſigen Strafkammer wegen Untreue zu ſechs Monaten
Gefängnis verurteilt worden war, weil er als Leiter einer hie-
ſigen Filiale der Schuhwarenfabrik von Robert Schleſier in
Kalau in den Jahren 1905 bis 1906 Unt erſchlagungen in der
e nten Höhe von 3818 Mark begangen haben ſoll. Wir
haben über die Angelegenheit ſeinerzeit ausführlich berichtet.
Auf die Reviſion des Ängeklagten hatte das Reichsgericht die
Sache zu erneuter Prüfung an das hieſige Landgericht zurück
verwieſen. Jn der heutigen Verhandlung brachte der geſchä-
digte Prinzipal u. a. zur Sprache, daß überhaupt in allen
Filialen Mankos vorzukommen pflegen. Es werde daher von
vornherein mit einem Manko von e Prozent des Umſatzes ge-
rechnet. Darüber hinaus gingen jedoch die Fehlbeträge in der
Regl nicht. Ein Manko von ſolcher Höhe, wie es in der Filialedes Angeklagten vorgekommen ſei, laſſe ſich nur durch ünred
lichkeit erklären. Der Angeklagte gab dagegen den ihm zur
Laſt gelegten Fehlbetrag teils einem Einbruchsdiebſtahl, teilsUnredlichteiten des Perſonals, teils r bei Ver-
rechnungen ſchuld. Weit entfernt, in der Filiale einen unrecht-
mäßigen Ueberſchuß zu erzielen, habe er vielmehr 2000 Mark
eigenes Vermögen in dieſer Stellung zugeſetzt. Die Straf-
kammer gelangte auch in ihrer heutigen Zuſammenſetzung
wieder zur Verurteilung des Angeklagten. Doch ſetzte ſie das
Strafmaß ſtatt des früheren von ſechs Monaten Gefängnis
nur auf vier Monate feſt.

Ein Hochſtapler. Ein Schloſſer aus Schleſien, 25 Jahre
alt, hatte mit großem Erfolge auf die Dummheiten der Maſſen
ſpekuliert. Um ſich Kredit zu verſchaffen, ging er in ein hie-
ſiges Bankhaus und fragte in großſprecheriſcher Weiſe an, ob
ür ihn „das Geld“ eingetroffen ſei. Dann bat er um eine

Beſcheinigung, in der ihm beſtätigt wurde, daß er nach dem
Gelde gefragt habe. Dieſe Beſcheinigung wurde ihm auch
merkwürdigerweiſe ausgeſtellt auf einem Bogen mit der Firma
des Bankhauſes. Mit ſenem Firmenbogen machte er ſich dann
einen „Guthabenſchein“ von über 20 000 Mark zurecht und mit
dieſem „Guthabenſchein“ brandſchatzte er dann in Breslau,
Lauban, Halle uſw. eine Reihe autgläubiger Abvermieter. Eine
hieſige Dame hatte ihm erklärt, als er ein Zimmer ſuchte, ſie
vermiete eigentlich nur an „beſſere Herren“ ab. Nachdem der
Angeklagte, der kam, wie er ging und ſtand, aber ſeinen
Schein gezeigt hatte, mit dem Bemerken, was die Dame dennigenttiqh denke; er wolle ſich ein Geſchäft kaufen, war alles
gut und ſchön. Da die 20000 Mark nicht ſo ſchnell flüſſig ge-
macht werden konnten, borgte ſie dem „beſſeren Herrn“ au
noch 15 Mark. Dann verduftete er bald. Jn ähnlicher Weiſe
hat er viele gerupft. Zuweilen trat er auch als „Bahnmeiſter“
und als „guter alter Bekannter“ von früher auf. Die Ver-

endete mit der Verurteilung des Gauners zu einem
ahre Gefängnis.

Sschöffengericht.
Ruppig benahm ſich eines Tages ein Arbeiter in einer

Gaſtwirtſchaft, als erzählt wurde, er beſuche immer eine
Schneidermeiſtersfrau, wenn ihr Gatte nicht da ſei. Der nicht
in dem beſten Rufe ſtehende Menſch nahm ein Bierglas und
warf damit ſeinen Gegner an den Kopf. Nicht aber der Täter,
ſondern der Verletzte wurde dann noch von den Gäſten zum
Lokal hinausgeworfen. Der Verletzte will aber nur geſagt
haben: „Es iſt doch komiſch, daß der immer kommt, wenn der
Frau ihr Mann nicht da e Der Rohling wurde zu einem
Monat Gefängnis verurteilt.

Auf der Polizeiwache hatte, wie wir ſeinerzeit be-
richteten, ein Arbeiter einem Polizeibeamten ein Reformtinten-
faß gegen den Kopf geworfen. er Beamte hatte den Mann
wegen Wurſtdiebſtahls verhaftet und in die Zelle gebracht.
Der Verhaftete demolierte zunächſt einen Tiſch und warf dann
mit dem Tintenfaß. Der verletzte Polizeibeamte konnte meh-
rere Wochen keinen Helm tragen. Jn einer früheren Verhand-
lung markierte der Angeklagte den „wilden Mann“, ſo daß be-
ſchloſſen wurde, ihn auf ſeinen unterſuchen zu
laſſen. Der Gerichtsarzt bezeichnete den Angeklagten als einenSimulanten und ſo erfolgte die Verurteilung des Mannes zu

drei Monaten Gefängnis.
Eine 'un verhältnismäßig hohe Strafe erhielt ein

25 jähriger Arbeiter wegen Beleidigung eines Poliziſten. Jn
einer Nacht verweilte er mit einer Gaſtwirtin aus der Brüder-
ſtraße im Cafe Marktſchloß mit noch einigen Freunden und
Freundinnen. Nach Eintritt der Polizeiſtunde wurde die Ge-
ſellſchaft hinausgewieſen, während man einigen Gäſten, die
Karte ſpielten, noch ein längeres Verweilen im Lokal geſtattet
haben ſoll. Dies gefiel der Gaſtwirtin nicht, die, wie ein Zeuge
vor Gericht ausſagte, ein „lautes Temperament“ haben ſoll
Die Dame rief, als ſie ſich draußen auf dem Markte befand„Uns machen ſie die Bude 3 und die da drin können noch
Karte ſpielen.“ Ein herbeigeeilter Poliziſt gebot Ruhe und ſoll.
ſo behauptet die Gaſtwirtin, geſagt haben: „Wenn Sie nicht
ruhig ſind, bekommen Sie ein Strafmandat über 150 Mark.“
Darauf will die Wirtin geantwortet haben: „Na Sie machen
die Taxe doch nicht.“ Der Poliziſt beſtritt, ein Strafmandat
über 150 Mk. angekündigt zu haben. Jm Laufe des Geſprächs
miſchte ſich ein Arbeiter ein und ſagte törichterweiſe zu dem

denn i s e dumm a ſo viel Grüße ir
den Beinen, wie Sie im Kopfe.“ Daraus entwickelten ſich
Klagen gegen die Gaſtwirtin wegen ruheſtörenden Lärmens und
gegen den Arbeiter wegen Polizeibeleidigung. „Sie“ be
ungebührlich laut geſchrieen zu haben und „er“ ſagte, er ſei betrunken geweſen, weshalb ihn der Poliziſt hätte gehen ber
müſſen. Der Amtsanwalt beantragte en die u 10 M.und gegen den Arbe er 40 M. Gel Fafe. Das Gericht
erkannte gegen die Frau dem Strafantrag 4emaß verhängte
aber gegen den Arbeiter eine Gefängnisſtrafe von zwei
Monaten Gefängnis. Das letztere Urteil rief im
hörerraum berechtigtes Erſtaunen hervor. Der Abſtand zwiſchen
Antrag und Urteil iſt doch zu erheblich, wenn man die Urteile
gegen Studenten wegen Poliziſtenbeleidigung, Widerſtands
gegen die Staatsgewalt c. c. vergleicht.

Aus dem Keiche.
Worms. Aus Eiferſucht erſchoßz der 54 jährige Tiſchler

meiſter Röth am Sonntag nachmittag ſeine Frau und konnte
von ſeinen Söhnen nur mit Gewalt abgehalten werden, Selbſt
mord zu begehen. Er wurde verhaftet.

Breslau. Ueberfall. Am Sonntag abend wurde die
73 jährige Rentierswitwe Block in ihrer Wohnung, als ſie von
einem Ausgang zurückkehrte, von r jugendlichen Einbrechern,
die den Geldſchrank bereits erbrochen und aus demſelben
200 Mark entwendet hatten, überfallen und am Halſe derartig
ewürgt, daß ſie bewußtlos am Boden liegen blieb. Die Täter

ind entkowmen; der Zuſtand der Frau ſoll nicht hoffnungslos ſein.

Versammlungsberichte.
Schkeuditz. Die Proteſtverſammlung gegen das

Reichsveremsgeſetz, zu welcher Genoſſe Albrecht Halle das
Referat übernommen hatte, war gut beſucht. Redner erläuterte
eingehend die einzelnen Paragraphen und erntete reichen Beifall.
Es wurde folgende Reſolution angenommen: „Die heutige Ver
ſammlung erklärt ſich mit den Ausführungen des Referenten
einverſtanden und proteſtiert auf das energiſchſte gegen die Vor
lage des Reichsvereinsgeſetzes; die Paragraphen enthalten im
allgemeinen weſentliche Verſchlechterungen, welche wiederum
die geſamte deutſche Arbeiterſchaft auf das empfindlichſte
ſchädigen. Sie beauftragt deshalb die Abgeordneten der ſozial-
demokratiſchen Fraktion, mit allem Nachdruck dafür zu ſorgen,
daßz dieſer Entwurf eine Aenderung dahin erfährt, daß wir
ſagen können, das neue Vereinsgeſetz bietet für uns wirkliche
Verbeſſerungen.“ Es wurde noch auf die Lichtbildervorträge
vom Jnſtitut Kosmos, welche am 29. Februar für Er-
wachſene und Kinder im Lindenhof ſtattfinden, aufmerkſam
gemacht. Entree für Kinder der Igrreigwafſn frei, für andere
10 Pf., für Erwachſene 15 Pf. Eing. am H.

Zeitz. Am 9. Februar fand hier eine öffentliche Verſamm
lung der Bäcker, Brauer und Müller ſtatt. Referent war
Kollege Friedrich-Halle, welcher in eingehender Weiſe den
Nutzen der Verſchmelzung der betreffenden Verbände klarlegte.
Die Diskuſſion war eine r rege, es ſprachen ſich ſämtliche
Redner im Sinne des Referenten aus. Folgende Reſolution
fand einſtimmige Annahme: Die kombinierte Verſammlung
der Bäcker Brauer und Müller erklärt ſich mit den Aus-
führungen des Referenten vollſtändig einverſtanden und erſucht
die Hauptverwaltungen der betreffenden Branchen, nunmehr
endgültige Schritte zu tun, damit die Verſchmelzung perfektwird. Die Ver ommlung iſt der Meinung, daß dieſe Frage,

über welche ſchon ſeit anderthalb Jahrzehnt diskutiert wird,
nunmehr verwirkluicht werden muß.“ (Eingeg. 11. 2.) 7

Das Gewerkſchaftskartell Weißenfels veranſtaltete am
10. Februar in der Zentralhalle eine öffentliche Verſammlung
mit dem Thema Der Alkohol und ſeine Folgen. Referent war
Genoſſe Neumann- Hamburg. Die vorzüglichen Ausführungen
des Referenten wurden mit lebhaftem Beifall aufgenommen.
Die Verſammlung war leider ſchlecht beſucht, hatte aber doch
den Erfolg, daß eine Anzahl der Anweſenden dem Abſtinenten-
bund beitrat. Hoffentlich folgen noch viele Weißenfelſer Arbeiter
dieſem Beiſpiel nach. Beitritts- Erklärungen nehmen entgegen
die Genoſſen W. Janicke, R. Ritſchke, P. Schlegel.

(Eingeg. 12. 2.) D.Bergarbeiter Kayna. Ueber die Lage der Bergarbeiter
referierte am 9. Februar Kamerad t Beſonders
beleuchtete er die Verhältniſſe der Braunkohlen- Arbeiter unſe
res Reviers Jn der Diskuſſion wurden von einem Meuſel-
witzer Kameraden Klagen gegen die Vorſtandsmitglieder, Lager
halter und Bäcker des Konſumvereins vorgebracht. An patrio
tiſchen Feſttagen würde ſogar das Genoſſenſchaftsgebäude ge
ſchmückt!! Jn der nächſten Verſammlung ſoll zu dieſen Sachen
Stellung genommen werden. Kritiſiert wurde noch der ſchwache
Verſammlungsbeſuch. Das Lokal müßte eigentliä ſchon von
den Kaynaer Arbeitern allein gefüllt werden. Aber gerade
dieſe ſind die Schlappſten. Die Bergleute ſcheinen den neun
wöchentlichen Kampf des Jahres 1906 ſchon wieder vergeſſen
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e r Seun Mitſtreüer annauf unſerer Seite ſein. (Eing. 18. 2). Sch.

Brieſkaſten der Redaktion.
dt. Bericht vom 17. 2. w frechtli kensugge e u Sie t r el e e Sebe

ißenfels. Die Sache iſt für den Betr n
zwar nicht ſehr angenehm, zur Verdffentlichung aber wirklich
nicht geeigner.r ental. Es handelt ſich bei Jhnen nicht umTen
eine Ausnahme. Ueber uns unbekannte Einſender und deren
Berichte ziehen wir ſtets Erkundigungen ein. un Si es nicht

Parteiorganiſation zufür angebracht halten, ſich an die
wenden, dann können wir allerdings von Jhren Einſendungen
keinen Sedrang machen.

Gröbers. Ob die vom Arzt angeordnete Desinfektion zu
bezahlen iſt, hängt vom Ortsſtatut ab. Vom Kreisarzt im
Intereſſe der öffentlichen Geſundheitspflege angeordnete Des-
mee ghreig. i. Nac 5 8 des Krankenverſich

D. „Horbig. 1. Na e ankenverſicherungsſind Sie drer Wochen nach dem Ausſcheiden Wecen
werbslofigkeit noch zum Bezuge des Krankengeldes berechtigt,

wenn Sie vor Jhrem Ausſcheiden wenigſtens drei Wochen un
unterbrochen einer Ortskrankenkaſſe angehörten. 2. Brauchen
Sie nicht anzunehmen. Die Staatsanwaltſchaft hat damit gar
nichts zu tun.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Paris, 18. Februar. Nach geſtern hier zirkulierenden Ge
rüchten ſollte geſtern ein Attentat auf den König Alfons von
Spanien verübt worden ſein. Das Gerücht iſt jedenfalls auf
eine Bombenexploſion in der San Cramerſtraße von Barcelona
zurückzuführen, durch die mehrere Perſonen getötet und ver
wundet ſein ſollen.

Paris, 18. Februar. An Bord des an der marokkaniſchen
Küſte kreuzenden Panzerſchiffes Decardes iſt ein Dampfrohr
geplatzt, wodurch 10 Mann getdtet und 30 verletzt wurden.
Das Schiff iſt auf der Fahrt nach Tanger, wo die Verletzten
ins Hoſpital gebracht werden ſollen.

Letzte JAachrichten.
Berlin, 18. Febr. Eine der erſten Amtshandlungen, welche

der Unterſuchungsrichter in der Friedberg Affäre vornahm,
war die Haftentlaſſung des Rechtsanwalts Caro. Dieſer war
auf des Kriminalkommiſſars Müller ſiſtiert und
dem Unterſuchungsgefängnis argetuhrt worden auf Grund von
Fluchtverdacht und Zeugenkollifion. Auch die unter dem Ver
dachte der Kuppelei und Erpreſſung verhaftete Frau Schleybelund ihre Tochter ſind geſtern ebenfalls ohne Stellung wer

Kaution aus der Haft entlaſſen worden.
Zur Wiedererlangung der geſtohlenen koſtbaren Perlen,

die einen Wert von 268 000 Mk. repräſentieren, hat jetzt dieGräfin Wartensleben, laut Anſchlag an den Plataſdaten
eine Belohnung von 10 000 Mk. ausgeſetzt.

Oersammlungs-Hunzeiger.
Jn vorliegender Nummer werden folgende Verſammlungen

bekannt gegeben
Halle: Steinſetzer, Rammer, Hilfsarbeiter, Donnertia,

20.Bitterfeld: Sozialdem. Verein, Mittwoch, 19. er

d

leſammlun An
kann der la

bruar.

Für die ſtreikenden Gasarbeiter:
Lumpenabend im Hackeborn 6. Mark. Güldenberg.

Quittung.
Weißenfels. Zum Fonds eines eigenen Blattes:es vertrinken ſollten 1.--, von einer roten Kindtaufe gut

Ritzſchke.

S n v ei m Blattes: Weil Stephan
e oren hat 0.50, wewieder brachte 0.60 Mark. er Sprebube t ſaſcene
Zeitz. Für die Gründung eines eigenen iein: Muſikfverein Aue in Grang ge W

der Geſellſchaft Edelſtein 3.80,Freien Turner 4.50 Mark. Ertratour beim S eder

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Molken
h d

Milch-Kakao Bbekömmlieh für Alt und un
Hahrhaft f. Kinder, Kranke u. Rekonvaleszenten

Billig und stets fertig zum 6Gebrauch,
Gebr. StoliwereK. A. G., Köln a. Rh.

W Zu haben in allen, durch Plakate und Prospekte gekennzelehneten Geschäften.

General Vertreter: Alfred Gehbitsch, Halle a. S.

mit Zucker.
Fabrikat

wirt Richter aus Lichterfeld,
41 J. (Klinik). Witwe Lubadel
geb. Ueberſcher, 866 J. (Parade-
platz 16). Grubenverwalters
Schneider Ehefrau Berta geb.
Menz aus Königshütte, 40
Klinik). Witwe Franke geb.
Rüprich, 75 J. (Martinſtraße 2).
Arbeiters Baeckmann S. gus
Tucheim, 6 Mon. (Klinik). Keſſel
wärtes Carl Ehefr. Wilhelmine

Dweclce ben
Fabrik-Resten

nebſt

in Kleiderstoffen, Bauw
woll- und Leinen Waren

in-u. Auckührunes-
0

geretzen,
eine Treovve kein Laden

wit auxfllürichen Kommentaren.

C. Wilh. Schrader.
Leiprigeratr., 17

Gemeinverſtändlich dargeſtellt
und für den praktiſchen Gebrauch ſind zu verleihen.
zrläntertron den sl-ateanwäiien ſgfgfffat Ifgfhaergtragse Hr. 2.
Dr. Korn, Ehstein, Kureckl, Haxge mann.

Eine neue Herrenmaske
u. eine neue Damenmaske

Pllezner und Schwarz. Zwei ladenvorhaue
zu kaufen geſucht. Offert unter

0 460 in der Exped. abzugeben.

M. Fremumse.,ä dträger und die Wolfſtraße 20.
SchlachtefestZu beziehen durch alle Aus S

Wolts Buchhandum,
R. Weihmann, Bernhardy
Möbeltransporte jed. Art be bill.

ſtr. 9.
Hulle d. S., Harz 32/33.

ntnnnnnteooeeeeeeVerlag und für die Inſerate verantwortſich: Auguſt Groß. Drus der Halleſchen Genoſſenſcha s Buchdruckerei (E. G. m. v. H.) Halle g. S

Arbeiter wörmiſtzeren es.

bandhuch rreren ſohn
eheHarz 4243. s an krüftlger n

wen -Sdpeider Mittagstisch.

gute Mass arbeit
auf Werkſtelle o kort ge-
zent S. Weiss.

Räumfuhren w. bill. angen.

Standesantliche Rachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 17. Febr.

Aufgeboten: MalergehilfeS. Weinkolz, Harz 5. Böhm und Luiſe Krebs Fonn
dorf-Lohe u. Eilbeck). Inſpektor
Gottſchalk und Molly Schön-
pflug (Halle und Salmuthshof).

Ernst Häckol Arbeiter Kirchhof und de

Volksausgabe. Preis 1 M. Taubert (Domſen). Arbeiter
Volksbuchhandlung. Wiſſe u. Henriette Düben (Kleinee|eLLLL= üe a 80 u. Löbejün). Maurer Jrr-

(Halle a. S. und

Diedicke u. Anna Krauſe (Steg 8). S. (Böckſtraße 9. Arb.

Malchert Forſterſtraße 21).
Maſchinenputz. Stahr u. Martha S. v

ch T.

S. Meckelſtraße 11). Bremſer vrinzenſtr. 41).
Bernert T. (Spitze 37). Keſſel- Röhling S. (Harz 38).ſchmied Schwarz Vſtraße 15).
T. (Gottesackerſtraße 6). Seiler-
meiſter Barthel T. Mansfelder-] mann T.

e un Sieg Lmann Sohn Brüderſtraße 13). Ludwig Wuchererſtr. 24). PoMaſchiniſten Liehr S. än. cgr
Maurer Hampe Sohn (KrukenReuterſtraße 6).
bergſtraße 14a). Tiſ
n 17). Ar Ehefrau Marie geb. Schmücking,
berg 22). Tiſchler Weiß Tochter r Kirchner on Müller,
Kluge T. (Buggenhagenſtr. 8).

geh t n rig (Großetratze 7). Wagenführer Bicke S. d(Grünſtraße Löther, 51 J. (Zwingerſtraße 15).

1 Mon. (Pfännerhöhe 28). Keſſel
ſchmieds Heinrich S., 10 Mon.
(Mühlberg 7). Witwe Günther Harmuth T., 6 M

1 Wch. (Saalberg 22).

ang und Marie Kunze (Egeln). Klimever aus Oberneſſa, 48 J.
iener Wünſche u. Hulda Berndt

Halle-Nord, Burgſt. 38, 17. Febr.irkigt).
Eheſchließungen: Schloſſer Heboren: Arbeiter Mehlhoſe

Amme

Frau a 6 getru eine Goſenſtr. 4).Geboren: Sekrerär Zirchet Ingenieur Walckhoff S. (Kron
Geſchirrführer

Arbeit.
Liebenauer- Otto T. (Große Brunnenſtr. 30).

Reiſenden Ködder Burmeſter T. (Rich.
agnerſtraße 2). Arbett. Berg

Ludwig Wucherer
Kaufmann Theer- ſtraße 20). Arbeit. Göldner T.

linik). lizeiſergeant Paſemann T. (Fritz

chler Kngack Geſtorben: Zimmerm. Seelig

ocht. Saal 74 (Große Wallſtr. 8). Witwe
Gr. Sandberg 9). Eiſendreher 78 (Hardenbergſtr. 1). Weiß-

näherin t öſch, 69 Jahr
allſtraße 3). Arbeiter

ß Böttchers Markts T., 1 Monat
Seſtorben: Arbeiters Plötz T. Ludwig Wuchererſtr. 27). Witwe

Sophie Haſenbalg geb. Schäfer,
81 J. (Blumenthalſtr. r T

on. (Eichen
eb. Krieg, 83 J. (Krondorfer dorffſtraße 19). Straßenbabn
traße 6). Arbeiters Pallas T., ſchaffners Rauſchenbach Zwill.-T.

Land totgeboren (Fleiſcherſtr. 2).
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